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Keine Vorrede.

Eine Vorrede vor ein Weck, wie die Geschichte deS 
Philosophen Danischmend? — Nein, bei Allem, was gut 
ist, ich werde keine Borrede daz« machen, eS erfolge auch 
daraus, was will!

Für den verständigen Leser würde die kürzeste zu lang 
sey«: und dem »uverständige« Hilst keine Borrede, und 
wenn sie dreimal länger wäre, als daS Werk selbst. 

Es gibt Leute, sagte mir einer meiner Freunde (m 
der weiter« Bedeutung des Wortes), die hinter Ihre« 
Sultanen und Bonzen ganz waS Andree suche« — 

„Als Sultane und Bonze«? — Da habe« die Leute 
Unrecht, Freund!" 

Aber es gibt nun einmal solche Leser, gegen die man 
sich sehr kategorisch erkläre« muß, wenu man Unheil ver­
hüte« will. Ich dächte, Sie wären'S sich selbst sch«l- 
dig, diese« Leut« ei» für alle Mal so deutlich, als uur 
immer möglich ist, zu sagen, wie Sie verstände« sey« 
wollen.



Dieß ist längst geschehe«, erwiederte ich. Wie kan« 

ich mich deutlicher erklären, att ich's im „goldnen Spiegel" 

gethan habe? Wer nun nicht versteht, will nicht, — 

oder befindet sich im Falle des ehrlichen Mannes, der 

alle Brille« ei«eö ganzen Ladens prvbirte, ohne einen 

Buchstabe» dadurch lesen zu können; am Ende zeigte 

sich's, daß der Mau« weder mit noch ohne Brille lesen 

konnte.
Schaffe mir Kinder, oder ich sterbe, sagte Rahel zu 

Jakob, ihrem Manne. Bin ich denn Gott? antwortete 
der Erzvater. — Dieß ist gerade der Fall eines ehrlichen 

Autors, den unverständige Leser zwingen wolle«, ihnm 

Verstand zu geben.
Licht ist nur Licht für deu Sehende«: der Bliade 

wandelt im Souuenschei« und dünkt sich im Finstern. 

Also keine Vorrede I —



Erstes Capitel.
Wie der Sultan Gebal und Danischmend aus einander kommen. 

Schach-Gebal, ein durch gute und böse Gerüchte bekann­
ter Sultan, hatte, neben manchen gleichgültigen Eigenschaften, 
die Schwachheit — wie es seine Tadler nannten — daß er 
über Niemand, dem er einmal hold gewesen war, lange zür­
nen konnte. Wahr ist's, in dem Augenblicke, wo man in 
seine Ungnade fiel — welches leicht begegnete — waren zwei 
oder drei hundert Prügel auf die Fußsohlen das Wenigste, 
womit er den Unglücklichen, den dieser Zufall traf, bedrohte. 
Aber seit die Sultanin Nurmahal von ihm erhielt, daß der­
gleichen Züchtigungen nie anders als in seiner Gegenwart 
vollzogen werden durften, hat man kein Beispiel, daß er's 
bis zum zehnten Streiche hätte kommen lassen.

Er ließ sich, nach der Weise der Sultane seiner Brüder, 
bei solchen Anlässen große Complimente über seine Mildher­
zigkeit machen. Allein das Wahre an der Sache war, daß 
er, trotz seiner Sultanschaft, sich nicht erwehren konnte, bei 
jedem Streich ein unangenehmes Zucken in seinen Nerven 
zu fühlen. Der Gedanke, ich bin auch ein Mensch, denkt 
ihr—Aber dieß war es nicht. Armer Schach-Gebal! du 

Wieland, Danischmend. 1
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warst »n sehr und zu lange Sultan, um so etwas auS dir 
selbst zu denken. Aber die Natur, die Natur! die treibt ihr 
Werk ohne Ansehen der Person, im Monarchen wie im 
Bettler. Die mitzitternde Nerve wird beim Anblick des Lei­
dens eines Menschen an deni vermeinten Halbgotte zum Ver- 
räther; er fühlt, daß er auch Fußsohlen hat. Um es eiligst 
wieder zu vergessen, übt er eine seiner hohen Vorzüglichkeiten 
aus und ruft: Gnade!

Wie dem auch war, gewiß ist, daß der Philosoph Danisch- 
mend, als er, ohne recht zu wissen, wie ihm geschah, in des 
Sultans Ungnade fiel, weit leichter davon kam, als es seine 
guten Freunde, die Fakirn, gehofft hatten. Diese gutherzigen 
Seelen würde» mit den drei hundert Prügeln auf die Fuß­
sohlen, die ihm Schach-Gcbal in der ersten Hitze seines 
Zorns versprach, als einer noch ganz leidlichen Vergütung 
aller Unbilden, die sie von ihm erlitten zu haben Vorgaben, 
allenfalls zufrieden gewesen seyn. Aber der Sultan fand 
nach kälterer Ueberlegung diese Strafe für ein Verbrechen, 
welches sein ehemaltzcr Jtimadulet nur erst in Gedanken 
begangen hatte, doch ein wenig zu hart und besann sich so 
lange auf eine gelindere, bis ihm die Lust zu strafen gar 

verging.
Danischmend lag indessen in einem Gefängnisse, wo etliche 

Spannen Himmel seine ganze Aussicht, und ein paar Fliegen 
seine ganze Gesellschaft ausmachten. Cr fing bereits an zu 
glauben, daß nun weiter nicht mehr die Rede von ihm seyn 
würde, als ihn der Sultan, in einer von seinen guten Lau­

nen, holen ließ.
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Danischmend, sagte der Sultan, als er ihn mit seinem 
langen Barte (der inzwischen gute Zeit zum Wachsen gehaht 
hatte) ansichtig wurde: — wenn einem Menschen wie du zu 
rathen wäre, so würd' ich dir rathen, wie du hier stehst, die 
Philosophie abzuschwören und — ein Santon zu werden. 
Den Bart dazu hättest du schon, wie ich sehe; und an Ent- 
behrungen solltest du, denk' ich, auch gewöhnt worden seyn, 
seitdem sie dich zwischen vier Mauern eingekuffert haben. 
Ich sehe wenigstens kein andres Mittel, dich mit den Der­
wischen und Fakirn auszusöhnen, die dir, wie ich höre, so- 
herzlich gram sind, daß ich eine Empörung besorgen müßte^ 
wenn ich darauf bestehen wollte, dich gegen sie in Schutz zu. 
nehmen. Ein Santo», ich habe der Sache oft nachgedacht^ 
ein Santo» ist das glücklichste Wesen in der Welt. Wen» 
ich nicht mein Wort gegeben hätte, Sultan zu seyn, ich wüßte 
nicht, was mich hindern sollte, heute noch Santon zu werden, 

Santo»? — versetzte Danischmend. Die Sache mag ihr 
Gutes haben; aber — ich wollte wohl darauf schwören, daß 
ich niemals einen erträglichen Santo» machen würde. Ich 
habe gewisse Bedürfnisse, von denen ich mich unmöglich los 
machen kann —

Bedürfnisse, Bedürfnisse, fiel Schach-Geb«! ein — 
die sind immer das dritte Wort bei euch Philosophen, 
Ich habe keine Bedürfnisse und bin Sultan! Es ist 
ein häßliches, verächtliches Ding, so viele Bedürfnisse 
zu haben. Unter uns, was für Bedürfnisse wären es 
denn, von denen du nicht Lust hättest dich los zu 
machen?
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Sire, Sie werden über mich lachen, versetzte Danischmend: 
<tbft wer kann sich helfen? Cs gibt gewisse Din^e, ohne die 
ich weder leben noch weben kann: als da ist — die gute 
Mutter Natur jedes Stückchen auf mir spielen zu lassen, das 
sie auf mir spielen will; immer auszusehen, wie mir ums 
-Herz ist; nichts zu reden, als was ich denke; nichts zu 
thun, als was ich mit Freuden thue; mich mitzutheilen, 
ivenn ich glücklich bin, und flugs in meine Schale zurück zu 
kriechen, sobald ich eine Fliege, die mir um die Nase summt, 
durch einen Wolkenbruch ertranken mochte: ferner, Alles, was 
Menschen angeht, als meine Privatsache anzusehen und mich 
über ein Unrecht schrecklich zu ereifern, das vor drei tausend 
Jahren einem Vetteljungen zu Babylon geschehen ist; allen 
-armlosen ehrlichen Gesichtern gut zu seyn und allen Schur­
ken, wo ich nur an sie kommen kann, auf den Fuß zu tre­
ten und, während daß ich die Welt gehen lasse — wie sie 
kann, mich (so oft ich nichts Angenehmeres zu empfinden oder 
nichts Besseres zu thun habe) auf meinen Sopha zu lagern 
itnb Entwürfe zu machen, was ich thun wollte, wenn ich 
der große Lama oder die Favoritin des Königs von Seren- 
dib oder der Dairi von Japan wäre. Mit einem Worte — 

Mit einem Worte, Herr Danischmend, fiel ihm der Sul­
tan lachend ins Wort, ich sehe, daß du ein Grillenfänger 
bleiben wirst, solange du lebst. Aber betrüge dich nicht, 
mein Freund. Ich habe dir schon gesagt, daß ich nichts für 
dich thun kann. Cs steht bei dir, ob du ein Santon oder 
ein Kalender oder was du werden willst; aber aus Jndostan 
Knuß ich dich verbannen, dafür hilft nichts. Die Fakirn!
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die Bonzen! — Um dein selbst willen muß ich's thun. Suche 
dir in den Wildnissen des Imans einen Wohnort aus, rofr 
dir's am besten gefallt; naher kann ich, wenn ich Ruhe haben, 
will, keinen Philosophen bei mir leiden.

Sultan von Indien, sagte Danischmend, es gibt sehr an- 
muthige Gegenden in den Wildnissen, wohin Ihre Hoheit 
mich zu verbannen die Gnade haben. Ich habe mir schon 
lang eine Vorstellung gemacht, daß sich dort eine ganz artige 
kleine Colonie von glücklichen Menschen anlegen ließe.

Von glücklichen Menschen? — rief Schach-Gebal: Feen- 
mahrchen, Zauberschlösser, Freund Danischmend! Wolltest dn 
nicht, da du mein Itimadulet warst, alle meine Unterthanen 
zwischen dem Orus und Ganges glücklich machen? Und wie 
viel fehlte noch, baß dn mit dieser einzigen Grille ganz In- 
dostan zu Grunde gerichtet hattest? Ich dachte, von dieser 
Narrheit wenigstens solltest du geheilt seyn, Danischmend! 

Was bei hundert Millionen verdorbener Menschen unmög­
lich gewesen wäre, gelänge mir vielleicht bei einem kleinen 
Häufchen roher, aber noch unangesteckter Söhne und Töchter 
der Natur, erwiederte der Philosoph.

Der Sultan schwieg eine Weile, wie er zu thun pflegte, 
wenn ihm ein Einfall in den Wurf kam, mit dem er etliche 
Augenblicke spielen konnte. Endlich sagte er: Weißt du wohl, 
Danischmend, dass ich beinahe Lust hätte, dich eine Probe ma­
chen zu lassen? nur um zu sehen, was heraus käme. Gut! 
ich gebe dir einen Befehl an meinen Schatzmeister zu Kabal; 
denn ohne Geld legt man keine Colonien an, zumal wenn 
du sie, um eine schöne Zucht von Menschen zu bekommen.
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mit hübschen Tschirkassierinnen versehen wolltest. Aber nimm 
dich in Acht, daß der Bramine der Sultanin nichts davon 
erfährt. Ich mag keine Fehde mehr mit diesen wackern Leu­
ten, ich will Ruhe haben!

Herr, antwortete Danischmend, wenn mir znm letzten 
Mal noch erlaubt ist, so freimüthig wie sonst mit Ihrer 
Hoheit zu reden, ich habe keine Lust, mich in die Wildnisse 
deö Imans verbannen zu lassen. Ich bin nicht selbstständig 
genug, um ohne Gesellschaft leben zu können, und schon zu 
alt, um Waldmenschen zahm zu machen. Gern will ich für 
die Nachwelt pflanzen; aber dann müssen auch die Bäume 
schon gewachsen seyn, in deren Schatten ich selbst ausruhen 
soll. Dem Braminen der Sultanin und allen Fakirn und 
Bonzen in der Welt wird cs gleichgültig seyn können, wo 
ich lebe, wenn sie nur nichts weiter von mir hören. Und 
hören sollen sie nichts mehr von mir, oder es müßte gar 
kein bewohnbarer Ort mehr aufGottes Boden seyn, wo man sicher 
vor ihnen athmen könnte. Ich kenne in den Gebirgen von 
Kischmir einen solchen Ort; ein einsames Thal, fruchtbar 
und anmuthig, wie die Gärten Schedads, und von einem 
harmlosen Völkchen bewohnt, das keinen Begriff davon hat, 
wie man ein Fakir oder Santo» seyn kann. Wenn mir 
Ihre Hoheit so viel geben wollen, daß ich mir unter diesen 
Leutchen eine Hütte bauen kann, so sind alle meine Wünsche 
erfüllt. Fürs Uebrige, was man noch, um glücklich zu seyn, 
haben muß, will ich schon sorgen.

Es sey darum, sagte Schach-Gebal. Wenn man einem 
Gutes thun will, muß man's ihm nach seiner eignen Weise
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thun. Lebe wohl, Danischmend. Mochtest du in deiner 
Einsamkeit glücklich genug seyn, zu vergessen, daß du einst 
der Freund eines Sultans warst!

Danischmend war im Begriff, auf dieses gnädige Compliment 
ein# Antwort zu geben, die dem Sultan nothwendig hätte 
mißfallen müssen. Aber er konnt' es nicht über sein Herz 
dringen, den guten Herrn durch eine Wahrheit zu kränken, 
die am Ende doch nichts helfen konnte. Es gibt Wahrheiten, 
die ein Mann (Sultan oder nicht Sultan) sich selbst sagen 
muß: thut er's nicht, oder kann er's nicht thun; so ist'S 
Menschlichkeit, ihn damit zu verschonen. In solchen Fällen 
kann die Wahrheit nur dcniüthigen, nie besser machen.

Danischmend verschwand noch an dem nämlichen Tage 
aus Dehly, und weder der Bramine^der Sultanin, noch die 
Sultanin selbst konnten jemals von Schach -Gebal erhalten, 
daß er ihnen gestanden hätte, was in dieser letzten Unterredung 
zwischen ihm und seinem ehemaligen Günstling vorgegangen. 
Dieses eigensinnige Stillschweigen des Sultans und die 
Unmöglichkeit, vom Aufenthalte des verschwundenen Philoso­
phen etwas zu erfahren, brachte die schöne Nurmahal und 
Alle, denen daran gelegen war, auf die Vermuthung, daß 
ihn Schach-Gebal heimlich habe aus dem Wege schaffen lassen. 
Auch dieß ist so übel nicht, sagten die Bonzen.
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Zweites Capitel.
Danischmend läßt sich In Kischmlr nieder. Sein -ßauiwesen. EI» 

neueö Bedürfniß.

Unterdessen hatte Danischmend, nachdem er auf Befehl 
des Sultans von dem Schatzmeister zu Lahor zehn tausend 
Bahamd'or empfangen, in den Gebirgen, welche Kischmlr von 
Tibet absvndern, sich einen Wohnplatz ersehen, wo er, fern 
von Sultanen und Fakirn, nach seinem Geschmack und nach 
seinem Herzen glücklich zu leben hoffte. Es war ein langes, 
zwischen fruchtbaren Hügeln und waldigen Bergen sich hin­
ziehendes Thal, Jemal genannt, von tausend Bächen und 
Quellen aus dem Gebirge bewässert und von den glücklichsten 
Menschen bewohnt, die vielleicht damals auf dem ganzen 
Erdboden anzutreffe» waren.

Hier war ihm vor allen Dingen nöthig, sich ein keines 
Hauswesen einzurichten. Denn (nach seiner Philosophie) 
setzt ein weiser Mann sich zuerst in seinem Mittelpunkte so 
wagerecht als immer möglich fest und sorgt — für sich selbst. 
Dann zieht er einen Kreis mitfühlender Zuneigung und 
wohlthätiger Wirksamkeit um sich her, schießt seine Sttahlen 
gegen alle Punkte dieses Kreises aus und macht, so viel an 
ihm ist. Alles glücklich, was er erreichen kann.

Diesem Plane gemäß kaufte sich Danischmend ein kleines 
Gut, ungefähr so groß, wie Plinius meint, daß ein gelehrter 
Müßiggänger eines nöthig habe; das heißt, „gerade so viel 
Grund und Boden, als er brauchte, um den Kopf an eine» 
Baum zurückzulehnen, seine kurzsichtigen Augen an einer
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Aussicht ins Grüne z« laben, auf dem nämlichen Fußpfade 
zwischen seinem Kohlgarten «nd Kornfelde hin und her zu 
kriechen, alle seine Weinstöcke auswendig zu wissen «nd 
über alle seine Bäumchen ein Register zu halten."

Danischmend, der ein wenig mehr Bedürfnisse hatte, als 
Suetonius, legte sich noch überdieß ein Wäldchen an, wo er 
in dunkeln kunstlosen Jrrgängen herum schlendern konnte, 
und vergaß nicht, hier und da eine Bank hinsetzen zu lassen, 
damit zwei oder drei Personen in Frieden neben einander 
Platz nehmen könnten, wenn sie des Gehens müde wären. 
Auch leitete er eine Felsenquelle, die seine Wohnung mit 
Wasser versah, durch eine Wiese, die er seinen Blumengarten 
nannte, pflanzte da und dort auf die Wiese und längs seines 
Kornfeldes Sbstbäume, unter deren Schatten seine Mäher 
und Schnitter ausruhen konnten, und ließ in den Felsen, 
aus dem die Quelle kam, eine Grotte hauen (die Natur 
hatte schon das Meiste dabei gethan), wo man in der Som­
merhitze, hinter einem Vordach von Eppich und Weinreben, 
auf einer Bank von Moos, beim Gemurmel der Quelle 
schlummern »der dem Gesang der Grillen zuhören konnte, 
solange man wollte.

Danischmend, wiewohl er eine Art von Philosophen war, 
verstand wenig oder nichts von der Landwirthschaft. Kraft 
dieser seiner Unwissenheit wollte er nichts besser wissen, als 
die Natur, bepflanzte seine Felder nicht mit Disteln, um 
eine Manufaktur von ihrer Wolle anzulegen, pflügte mit 
dem Pfluge seiner Voreltern und machte keine Versuche, 
die ihm mehr kosteten, als sie werth waren. Kurz, seine



10

Unwissenheit ersparte ihm vielleicht mehr, als manchem hoch­
gelehrten landwirthschastlichen Metaphysiker seine Wissenschaft 
einträgt. Aber dafür ließ er sein Feld mit dem alten Pfluge 
so lange ackern, bis es locker war; wo er einen leeren Platz 
sah, da pflanzte er einen Baum hin oder etwas Anderes, 
das besser war als nichts; und wo sich nach einem starken 
Regen kleine Pfützen und Sümpfe zeigten, da ließ er so 
lange Sand und Erde hinführen, bis sie ausgefüllt waren. 
Die Sperlinge und die Raubvögel hatten alle Ruhe vor ihm: 
denn (sagte er) jene thun mir gute Dienste gegen das Un­
geziefer, und diese gegen die Sperlinge. Ueberhaupt war er 
ein großer Freund von der Marime, nichts ausrotten zu 
wollen, was Gott erschaffen hat. Der Urheber der Natur 
(pflegte er zu sagen) versteht gewiß die Oekonomie besser, als 
man glaubt. Er hat durch den einzigen kleinen Umstand, 
daß immer eine Gattung die andere frißt, hinlänglich dafür 
gesorgt, daß sie einander so ziemlich die Wage halten. Ich 
lebe beinahe auf aller andern Gattungen Unkosten; und ich 
sollte so unbillig seyn, nicht leiden zu wollen, daß sie sich 
helfen, wie sie können?

Der gute Philosoph, der (wie wir schon wissen) einer von 
den empfindsamen war, hatte sich schon lange eine sehr ein­
ladende Vorstellung von einem in der großen Welt wenig 
bekannten Zustande gemacht, den er häusliche Glückseligkeit 
nannte. Um sich in seinem vorerwähnten Mittelpunkt in 
das gehörige Gleichgewicht zu setzen, schien ihm eine Gesellin, 
an deren Dusen er ruhen könnte, unentbehrlich zu seyn. 
Was ihm, da er noch in der Welt lebte, höchstens — und
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nur in gewissen Augenblicken — eine ganz behagliche Sache 
schien, ward in seiner jetzigen Lage zum Bedürfniß. Er 
dachte anfangs alle Tage beim Erwachen und alle Nachte 
beim Einschlafen daran. Bald darauf dacht' er des Tages 
etliche Mal und des Nachts auf seiner Matratze ganze Stun­
den lang daran, bis er zuletzt gar nicht mehr davor schlafen 
konnte, oder, wenn er ja einschlief, so träumte ihm von nichts 
als Hochzeiten und Wochenstuben, Puppen und Stecken­
pferden, und wenn er des Morgens vor Sonnen-Aufgang 
ans Fenster ging, ftische Lust zu schöpfen, sah er aus den 
Wölkchen, die wie kleine Inseln im Morgenhimmel herum 
schwammen, lauter gelblockige und schwarzlockige, blauäugige 
und braunäugige Mädchenköpfe heraus gucken. Je mehr er 
über die Sache philosophirte, je völliger überzeugte sich der 
gute Mann, das schönste und beste aller Geschöpfe, der Aus­
zug und Inbegriff Alles dessen, was in der Natur Reizendes 
ist, das lieblichste, begehrenswürdigste und unentbehrlichste 
aller Dinge sey — ein Weib. Kurz, er hörte nicht auf, 
darüber zu philosophiren, bis er's endlich so weit brachte, 
mit ich weiß nicht welchem alten Weisen sich selbst für die 
bloße Halste eines Menschen zu halten, die unmöglich anders 
als unvollkommen, dürftig, kröpelhast und höchst unglückselig 
seyn könne, bis sie ihre andere Hälfte gefunden und mit 
ihr in einen wahren, ganzen, vollständigen Menschen zu­
sammengewachsen sey. Man sieht, daß es nun hohe Zeit mit 
ihm war.

Zwar hätte er, als ein Muselmann, sich wenigstens zwei 
bis drei Weiber und allenfalls, nach alter morgenländischer
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Sitte, noch eben so viel Kebsweiber zulegen mögen, ohne 
daß weder der Jman von Mekka, noch der große Lama in 
Tibet, noch der Bramine der Sultanin Nurmahal sich sehr 
daran geärgert hatten. Denn jeder dieser würdigen Herren 
hatte ihrer noch viel mehr in seinem Weiberstalle. Aber 
Danischmenden war es nicht um Weiber, sondern um seine 
Halste zu thun: und da zwei Hälften nach dem allgemeinen 
Geständniß aller Menschen hinlänglich sind, ein Ganzes zu 
machen; so wäre die dritte, vierte, fünfte u. s. w., wie lie­
benswürdig sie an sich selbst hätte seyn mögen, im Grunde 
doch nichts Anderes als ein Anwuchs, eine Art von Höcker, 
Kropf oder Ueberbein gewesen, der, anstatt die Vollkommen­
heit des Ganzen zu befördern, demselben nur überlästig ge­
fallen wäre und die schöne Eintracht beider Hälften gestört 
hätte. Vernünftiger Weise blieb ihm also nichts übrig, als 
diese nämliche, gleichartige, genau einpassende und, mit 
einem Worte, geflissentlich für ihn allein gemachte Halste 
seines Ichs je eher je lieber ausfündig zu machen.

Wer ernstlich sucht, findet immer etwas, das des Aus­
lesens werth ist, entweder das Gesuchte oder auch wohl 
zuweilen etwas Besseres. Danischmend, den das edelste unter 
allen menschlichen Bedürfnissen — zu lieben und geliebt zu 
werden — plagte, suchte sich ein Weib für sein Herz und 
nach seinem Herzen und fand sie, wie man einen Schatz 
findet oder den Schnupfen aufliest, unversehens und ohne 
zu wissen wie.
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Drittes Capitel. 
Mysterien — Procul eete, prefani! 

Unsere ehrlichen Altvordern mögen wohl nicht so Unrecht 
gehabt haben, wenn sie glaubten, daß ei» guter GeniuS (ob 
sie ihn so oder so malten, thut nichts zur Sache) sich damit 
abgebe, einem ehrlichen Kerl in Danischmends Umständen 
auf die Spur zu helfen. ES ist wenigstens ein so tröstlicher 
und harmloser Glaube, daß ich dem Manne nicht gut seyn 
könnte, der mir ihn abraisonniren wollte.

Sines Morgens früh, als Danischmend ausging, seine 
Träumereien auszulüften, begegnete ihm auf dem Wege zu 
seiner Grotte ein Mädchen, das mit einem großen Wasser­
krug auf dem Kopf in der Einfalt und Unschuld seines Her­
zens daher schritt.

Ob es eine Grille oder was es war, weiß ich nicht; aber 
alle Weise aus Morgenland und Abendland hätten unserm 
Manne nicht aus dem Kopfe gebracht, dass er seinen Genius 
habe, so gut als Sokrates, der Athener. Alles, was ich vor 
andern Leuten voraus habe, pflegte er zu sagen, ist lediglich, 
daß ich mir angewöhnt habe, bei allen Gelegenheiten auf die 
Stimme meines Genins zu lauschen, und daß mich die Natur 
dazu mit einem Seelenohre von der feinsten Art begabt hat. 

Rede sie an, rief ihm der Genins in seinem ihm allein 
vernehmlichen Rothwälsch zu. — Danischmend gehorchte. 

Woher so früh, schönes Mädchen, sagte er mit einer so 
sanften Stimme, daß es unmöglich war, seine Frage übel 
zu nehmen.
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„Von jener Grotte," antwortete das Mädchen, indem sie 
mit dem Zeigefinger der linken Hand nach dem Orte wies. 
Danischmend bemerkte, wiewohl nur obenhin, daß es eine 
kleine niedliche Hand war.

„Ich hole dort alle Morgen Wasser in diesem Kruge, fuhr 
das Mädchen fort, denn es soll das beste in der ganzen Ge­
gend seyn."

Und wozu brauchst du das Wasser? fragte Danischmend. 
Es war eine alberne Frage; aber er wollte und mußte nun 
einmal etwas fragen, und in der Eile fiel ihm nichts Klü­
geres ein.

„Ich begieße Morgens und Abends einen Rosenstock damit, 
den ich auf das Grab meiner Mutter gepflanzt habe, ant­
wortete das Mädchen, mit einem Tone der Stimme, der 
alle empfindsame Saiten in seinem Herzen mitertönen machte. 

Er sah ihr ins Auge, oder, welches einerlei war, er sah 
in den Grund ihrer Seele; und in dem nämlichen Nu fühlt' 
er mit Gewißheit, daß dieß Mädchen die Hälfte sey, die er 
suchte.

Sie ist's, rief im nämlichen Nu sein Genius.
Das Mädchen war von feiner Gestalt. Alle Züge ihres 

Gesichts drückten die Unschuld, das zarte Gefühl und die 
Ruhe ihrer Seele aus. Ihr Herz war in ihren Augen und 
auf ihren Lippen. Man sah ihr ins Gesicht, und von Stund' 
an war man ihr Freund, Vater, Bruder und Oheim, ver­
traute ihr alle seine Geheimnisse, sein Leben, seine Ehre, 
seine Seele und Seligkeit, wünschte sich keine andre Frau, 
Tochter, Enkelin, Schwester, Nichte u. s. w. und würde lieber
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zehn tau send mal den Tod gelitten als zugegeben haben, daß 
ihr ein Leid widerführe. — Uebrigens eine bloße Tochter der 
Natur; ohne Verzierung, ohne Ansprüche, ohne List und so 
unwissend, daß sie von Danischmenden sogar küssen lernen 
mußte.

Dieß werden wenig Mädchen glauben wollen; aber wir 
können sie mit Gewißheit versichern, daß es wahr ist. 

Sie ist's, sie ist's, flüsterte der Genius noch einmal. 
Beim Himmel, sie ist's! antwortete Danischmend. 
Acht Tage darauf — Die ganze Geschichte ihrer Liebe in 

diesen acht Tagen erlass' ich euch; sie betragt sieben starke 
Oetavbände und würde für Liebende, wie Amandus und 
Amanda, Hercules undValisca, Seladon undAsträa, Aruns 
und Clclia u. f. f. höchst unterhaltend seyn, wenn Liebende 
— Zeit zum Lesen hätten.

Acht Tage darauf vermahlte sich Danischmend mit ihr, 
führte sie in sein Haus und zeugte mit ihr Söhne und 
Töchter.

Weil dieß Jedermann kann — die Ausnahmen sind zu 
selten, um in Anschlag zu kommen — so haben sich die Leute 
angewöhnt, es für eine gemeine, alltägliche, verächtliche 
Sache zu halten, die man, ohne lächerlich zu werden, Nie­
manden zum Verdienst anrechnen könne. Viele gehen so 
weit, daß sie uns gar bereden wollen, man könne mit An­
ständigkeit nicht einmal davon sprechen.

Man sieht wohl, daß solche Leute nie bedacht haben müssen, 
welch ein herrliches Geschöpf der Mensch ist! — Ja, solche 
Caricaturen und Grotesken zu machen, wie man sie alle
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Werkeltage in Menge sieht, — dabei ist freilich wenig Ver­
dienst. Aber dieß war Danischmends Sache nicht. Seine 
SSHne und Töchter waren die wohlgestaltetsten, artigsten, 
seelenvollsten kleinen Geschöpfe, die man mit Augen sehen 
konnte. Alle Mädchen in der Gegend verliebten sich in seine 
Buben, alle kleine Jungen waren in seine Mädchen vernarrt; 
und wer zu alt zum Verlieben und Vernarren war, hatte die 
Kinder kaum etliche Stunden um sich, so war's ihm schon, 
als ob er ihnen Vater und Mutter sey.

Dieß mochte wohl Ausnahmen leiden; denn es gibt (wie 
ihr wißt^ Leute, die nichts lieben können, als sich selbst und 
was sie selbst gemacht haben. Allein von solchen Selbstlern 
ist auch hier die Rede nicht.

Viele Leute, die nicht begreifen konnten, warum Danisch­
mends Kinder alle so liebenswürdig waren, bildeten sich ein, 
er müsse ein besonderes Geheimniß besitzen.

Cs ist etwas an der Sache, sprach er: ich wollt' es euch 
wohl sagen, aber unter Zwanzigen würde vielleicht kaum Einer 
seyn, dem es nützen könnte.

Sey's darum, sagten sie, und wenn unter Hunderten nur 
Einer wäre.

Gut, sagte Danischmend: so findet mir erst einen Mann 
und ein Weib, deren Liebe mit jedem Jahr ihrer Ver­
bindung wächst, immer herzlicher und zärtlicher wird, der­
gestalt, daß es zuweilen ein Wunder in ihren eigenen Augen 
ist, wie cs zugehe, daß sie sich nach einer Reihe zusammen 
gelebter Jahre oft verliebter in einander fühlen als an ihrem 
Hochzeittage. Wer die Probe machen will, dem wollt' ich
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wohl rathen, fuhr er fort) sich von seinem Genius eine Frau 
wählen zu lassen: es mochte nicht bei Allen angehen. Oft 
sind unser Herz und unser Genius verschiedener Meinung, 
und seit die Welt steht, ist noch nichts gut gegangen, waS 
ein Mann wider Willen seines Genius gethan hat. Ich, 
meines Orts, hörte den meinigen drei- oder viermal so 
deutlich sagen, sie ist's, daß ich meiner Sache gewiß war. 
Auch seht ihr, ob er mich betrogen hat.

Aber, sagten die Leute, es muß außerdem noch etwas Andres 
dahinter stecken, eine Art von geheimen — emc Art von — kurz, 
etwas, das Ihr uns wohl entdecken könntet, wenn Ihr wolltet. 

Ich will's euch ins Ohr sagen, antwortete Danischmend.

-Viertes Capitel.
WaS Danischmend den Leuten tnS Ohr sagte.

Ich — der Erzähler dieser gegenwärtigen Geschichte — 
kenne einen Arzt, dem ich — auf der Stelle eine Lodrede 
zu halten versucht werde und auch sogleich eine Lobrede halten 
würde, wenn ich so schön reden könnte, wie Jsokrates und 
Plinius; — einen Arzt, auf dem die Erfahrungskunst, die 
Weisheit und die Menschenliebe des göttlichen Hippokrates 
ruhen; — kurz, einen Arzt, wie ich, aus herzlicher Wohl­
meinung mit Bösen und Guten, Gerechten und Ungerechten, 
wünschen möchte, daß an jedem Orte, wo ein paar tausend 
Menschen beisammen wohnen, einer leben und so lange leben 
möchte, bis er der Nachwelt einen Mann wie er an seinen 
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Platz gestellt hätte: — und eine von den Ursachen, warum 
ich diesen meinen Hippokrates ehre und liebe, ist, daß er weiß, 
was für ein Ding das Herr des Menschen ist, und welche 
Wunder derjenige zuweilen thun kann — er sey nun Arzt 
oder Gesetzgeber oder Pfarrer oder Feldherr oder Tragödien­
schreiber oder was ihr wollt — der auf das Herz und auf 
die Einbildung (in deren Gewalt jenes fast immer ist) zu 
rechter Zeit den gehörigen Eindruck zu machen weiß. 

Was sind Jalappa und Sennesblätter und Rhabarber und 
Fiebcrrinde und Genseng und Asa fötida gegen Mittel, die 
geradezu auf die Phantasie und die Leidenschaften eines 
Kranken wirken! Von wie viel mehr Krankheiten, als man 
gemeiniglich glaubt, liegt die wahre Ursache in einem ver­
wundeten oder gepreßten oder entgeisterten Herzen! Wie viele 
körperliche Uebel zeugt, nährt und verschlimmert eine kranke 
Phantasie! Wie oft würde eine rührende Musik, eine scherzhafte 
Erzählung, eine Scene aus dem Shakspeare, ein Capitel aus 
dem Don Quirote oder Tristram Shandp daS gestörte Gleich­
gewicht in unsrer Maschine eher wieder Herstellen, Ver­
dauung und Schlaf besser befördern, niedergeschlagene Lebens­
geister kräftiger ermnntern, Milzsucht, Mutterbeschwcrungen, 
Hypochondrie, Schwcriuuth, Muckerei, Intoleranz und andre 
böse Geister schneller vertreiben, als irgend ein Recept im 
neuverbcsserten Dispensatorium!

Ein ftihliches Herz und eine rosenfarbne oder him­
melblaue Phantasie sind in tausend Verrichtungen des 
menschlichen Lebens unentbehrlich, wenn sie uns wohl von 
Statten gehen sollen. — Grau tu Grau mag zuweilen
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hingehen, wiewohl ich kein Liebhaber davon bin. — Feuer­
farben, Pomeranzengelb und Violet sind Farben, mit denen 
man sich wenigstens sehr in Acht nehmen muß. — Stroh­
gelb, Apfelgrün, Lilas, Pompadour sind ungefähr, was des 
alten Herrn Shandy neutrale Namen; ich rathe Niemand, 
seine Einbildung darein zu kleiden, wenn er was Kluges be­
ginnen will; aber in Grüngelb und Schwarzbraun geht der 
Teufel, darauf kann man sich verlassen.

Wenn ihr euch für zehn oder zwanzig oder dreißig 
Tomans, mehr oder weniger, eine persische Tänzerin kommen 
laßt, so macht's, wie ihr wollt; aber mit dem Weibe, das 
die Mutter eurer Kinder seyn soll, wollt' ich dienstlich ge­
gebnen haben ein wenig behutsam umzugehen.

„Bei Allem dem macht die Farbe der Einbildung allein 
noch nicht Alles aus." —

Ich will eS euch kurz und gut sagen, weil ihr's doch 
wissen wollt!

Man kann einen Freund herzlich lieben, ohne daß man 
es darum immer gleich stark fühlt, wie sehr man ihn liebt; 
ja, es gibt Augenblicke, Stunden, Tage, wo einer für 
sein Leben nicht fähig wäre, seinem besten Freund ein herz­
liches Wort zu sagen. Gerade so geht's einem Biedermanne 
zuweilen, ohne seine Schuld, mit seinem Weibe. Jedermann 
sieht, daß dieß sehr vielerlei physische, moralische, politische, 
theologische, ökonomische, mercantilische, theatralische, musika- 
lische und andere Arten von Ursachen haben kann. Ium 
Erempel, es ist nebliges Wetter —oder man hat unruhig ge­
schlafen- oder eine schlechte Verdauung gehabt—oder verdrießliche
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Briefe erhalten —oder Briefe wider Willen zu schreiben —oder 
unangenehme Geschäfte abznthun — oder man hat unversehens 
ein wenig Vonzengift in den Lei- bekommen —oder ein elen­
des Schauspiel anhören müssen, und hundert andere solcher 
Anfälle mehr, die auch den ftöhlichsten Menschen nieder­
schlagen, und seine Phantasie mit Capuzinerbraun ans- 
tapeziren können.

Aum Ersah hat ein Mann von Gefühl Tage oder Stun­
den — je häufiger, je besser für ihn — wo seine Seele ruhig, 
klar und heiter ist, wie ein stiller See; offen jedem un­
verfälschten Eindrücke der Natur; empfindlich stir ihre leisesten 
Berührungen; Leneigt, mit Allem, was lebt und webt, sich zn 
freuen; glücklich im Gefühl seiner selbst; glücklich durch all­
gemeines, über die ganze Schöpfung ausfließendes Wohlwollen. 

In solchen Augenblicken (sagte Danischmend) spielen alle 
Federn, Rader, Druck- und Saugwerke unserer Einbildung 
und unsers Herzens leicht und harmonisch zusammen; der 
Schleier der Gewohnheit fällt von den täglichen Gegenständen 
unserer Juneignng ab: sie verschönern und verklären sich in 
unsern entzückten Augen; jede angenehme Erinnerung er­
wacht und vereinigt sich mit dem gegenwärtigen Wonnegefühl. 
Und nun, meine Freunde, sagt mir, gibt es einen Augen­
blick, der geschickter wäre, als dieser, nm einem glücklichen 
Geschöpfe das Daseyn zu geben?

Es gibt noch andere herzausdehnende Augenblicke von 
ähnlicher Art, fuhr er fort: als da sind, — wenn wir eine 
unverhoffte Gelegenheit bekommen haben, eine schöne That zu 
thun — oder wenn wir nach trübseligen Stunden, wo dieser
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umwölbende gränzenlose Himmel, wie das dumpfige Gewölbe 
eines engen Kerkers, drückend auf uns liegt, im Arm einer 
redlichen Gattin Ruhe, in ihrem liebenden Blicke Trost, in 
der Ergießung unsers Kummers in ihr mitempfindendes 
Herz Erleichterung finden; wo sie uns Alles ersetzt, Alles 
vergütet, die ganze Welt für uns ist. — Erinnert euch, 
meine Freunde, daß wir nicht von einer Zehn-Toman sprechen, 
und daß es jetzt nicht um Spaß zu thun ist: — die Rede, ich 
wiederhol' es, ist von den Müttern eurer Kinder. — Wartet 
in Geduld solche Augenblicke ab und haschet sie, wenn sie kommen. 

„Aber wer nicht warten kann?"
Dem hab' ich nichts zu sagen, antwortete Danischmend. 
Und doch (fuhr er fort) wir sind, ich gesteh' es, am Ende 

nur arme schwache Menschlein; es gibt leichtsinnige, unem­
pfindsame Augenblicke, über die man nicht allezeit Herr ist. 
In solchen wär' einem Manne zu wünschen, daß just eine 
hübsche Heerde Ziegen und Ziegenböcke oder rüstiger Esel und 
Eselinnen vor seinen Augen ausgetrieben würde; — er würde 
sie ansehen, erseufzen und — weise werden. Wo nicht, so 
wäre wenigstens zu wünschen, daß er von solchen Augenblicken 
des Selbstvergessens nur überfallen würde, wenn nichts zu 
verderben ist, — wofern dieß anders jemals der Fall seyn kann. 

Was Danischmenden betrifft, der hatte sich — ein wenig 
grillenhaft, wie er war — fest in den Kopf gesetzt, daß sein 
Genius sich auch in diese Sache mische, und daß er ihn alle­
mal, wenn es Zeit sey, ganz deutlich höre.

Man wird nicht recht begreifen, wie er bei solchen Gele­
genheiten, mitten in dem Lärm, den die Lebensgeister
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gewöhnlich dabei zu machen pflegen, fein genug habe hören 
können, um gewiß zu seyn, vb sein Genius Ja oder Nein 
sage. Aber der Genius schrie ihm, wie es scheint, so stark 
ins Ohr, daß er ihn nothwendig hören mußte. Dieß war 
die einzige Gelegenheit, wo er so laut schrie.

Roch Eins wollt' ich euch rathen, setzte Danischmend hinzu: 
— es ist ein wesentlicher Umstand — nm aller Welt willen 
das Licht nicht auszulöschen; es wäre den», daß der keusche 
Mond bei heiterm Himmel jnst mit vollem Lichte durch eure 
Vorhänge schiene.

Fünftes Capitel.
Bedarf keiner Ueberschrift.

Sollt' cs wohl Frauen (unter denen, die uns lesen, näm­
lich) geben können, die unser viertes Capitel lächerlich oder 
wohl gar ärgerlich fänden?

Wir wollen das Beste hoffen.
Und doch — wenn Vrantome wirklich nach der Natur 

gemalt hätte? — Wenn die Königinnen, Prinzessinnen, 
Duchessen, Marquisen, Comtessen und übrigen Damen an 
Heinrichs II. und Karls IX. Hofe in Frankreich so gewesen 
wären, wie er sie gekannt zu haben versichert? — und wahr 
wäre, daß die Menschen — Männer und Weiber — in ver­
schiedenen Zeiten und Ländern nur in der Art, ihre Leiden­
schaften und Sitten zu kleiden, aufzusehen, zu schminken, zu
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verbrämen und -u garniren, verschieden waren — so daß, 
zum Stempel, zu Heinrichs li. Zeiten die Damen in Frank­
reich nur mehr entblößt gegangen wären, als zu Ludwigs XVI. 
Mode — war im Grunde aber (wie Arlekin schon vorlängst an­
gemerkt hat) allenthalben und zu allen Zeiten einander eben so 
Ähnlich/ als die Individua der übrigen Gattung? Wenn 
dem Allen so wäre — nu ja, dann — stehe ich für nichts!

Alles, was ich solchen Falls sagen kann, ist dieses: daß 
ich nicht nur für meine eigene Person weder Sohn noch 
Vater, Oheim noch Neffe, Bruder noch Schwager, am aller­
wenigsten aber — Ehemann oder Kebsmann von einem solchen 
Weibchen seyn möchte; sondern auch allen meinen Abkömm­
lingen männlichen Geschlechts bis ins tausendste Glied — 
wenn die Welt noch so lange halten sollte — hiermit aus­
drücklich, und so lieb ihnen, wie ich hoffe, mein Andenken 
seyn wird, anbefehle, sich bestens vorzusehen, damit sie mit 
einem solchen Frauenzimmer, sie sey Jungfrau, Ehefrau oder 
Wittwe, in keine von allen vorbenannten Beziehungen und 
Verbindungen — insofern es bei ihnen steht, solches zu 
vermeiden — jemals verwickelt werden mögen.

Ich ersuche sie inständig sammt und sonders, diesen mei­
nen ernstlichen erzväterlichen Befehl wohl zu erwägen und 
solchem getreulich nachzukommen.
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Sechstes Capitel.

Worin Danischmend die Schwachheit hat, mit einem Kalender über 
häusliche Glückseligkeit -u diSputiren.

Wir wissen nun bereits so viel von unserm Philosophen, 
daß wir begreifen können, wie er, ungeachtet seiner Verban­
nung vom Hofe und aus der großen Welt, ein glückliches 
Leben geführt habe.

Er pflegte allemal zu lächeln und die Achseln ein wenig r« 
zucken, wenn ihm einfiel, daß der Doctor Abu-Bekr-Muha- 
med-Jbn Vajah-Zbn FadhlJbn Jaafar-Alfabali nicht weniger 
als zweihundert und fünfundsechzig verschiedene Erklärungen 
der Glückseligkeit gesammelt und dennoch die einzige, die 
unserm Manne die wahre schien, vergessen hatte.

Häusliche Glückseligkeit ist die einzige Art glücklich zu 
seyn, die dem Menschen hienieden bestimmt ist, pflegte er zu 
sagen. Ich habe noch nie einen Menschen mit seinem Da­
seyn unzufrieden, neidisch über Andrer Glück, boshaft und 
übelthätig gesehen, der in seinem Cabinet, in seiner Kinder­
stube und in seinem Schlafzimmer glücklich war. Auch hab' 
ich nie gehört noch gelesen, daß ein solcher Mann eine Ver- 
rätherei gegen den Staat angezettelt oder einen Aufruhr 
erregt oder sich zum Haupt einer Secte aufgeworfen oder an 
die Spitze einer Räuberbande öder Schwärmerrotte gestellt 
und Unheil auf Gottes Boden angerichtet hätte. Ein Mann, 
der in seinem Hause glücklich ist, ist immer auch ein guter 
Bürger, ein guter Gesellschafter, ein guter Mensch.
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Aber (wandte der Kalender, mit dem er einst über diese 
Sache wortwechselte, ein) um dieser Art von Glückseligkeit, 
der du einen so großen Werth beilegst, fähig zu seyn, wird, 
däucht mich, eine besondere Gemüthsverfassung, eine gewisse 
Empfindsamkeit, Mäßigung, Gutherzigkeit und Einfalt der 
Sitten vorausgesetzt, ohne welche das größte häusliche Glück 
nicht glücklich macht, mit welchen hingegen, auch ohne dieses. 
Niemand unglücklich seyn kann.

„Unstreitig, versetzte Danischmend lachend, setzt der Genuß 
des häuslichen Glücks die Fähigkeit — es zu genießen, vor­
aus. Aber was braucht man dazu mehr, als ein Mensch zu 
seyn, ein bloß menschlicher Mensch, der weder mehr noch 
weniger hat, als den Grad von Empfindung und Vernunft, 
womit die Natur alle Söhne und Töchter Adams ausstattet? 
Was ist der Mensch — er müßte denn im Keime schon 
verunglückt seyn, — in dessen Macht es nicht stände, wie 
ein Mensch zu fühlen und zu handeln? Und liegt nicht eben 
darin, daß die Fähigkeit zum Genuß des häuslichen Glücks 
unter allen Fähigkeiten der menschlichen Natur die gemeinste 
ist und am wenigsten Mitwirkung fremder Umstände, Ver­
feinerung und Kunst voraussetzt, liegt nicht eben darin der 
stärkste Beweis, daß häusliches Glück das wahre Glück des 
Menschen ist?

„Ihr Andere, die ihr euch so viel damit wißt, weiser zu 
seyn, als wir natürliche Leute; und — weil ihr's besser ver­
stehen wollt, als die Natur — euch Gott weiß welch ein 
System von Entbehrungen und Unabhängigkeit und erkünstel­
ten Tugenden ansgedacht habt, das den Mangel dessen, was
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wir genießen, ersetzen soll, — wenn ihr aufrichtig seyn 
wolltet! was für Geständnisse Hatter ihr zu thun! Wie theuer 
verkauft euch die Natur die unrühmlichen Siege, die ihr 
über sie erfechtet!"

Nach deiner Meinung, erwiederte der Kalender, wäre 
also kein Heil für die ehrlichen Leute, denen gewisse Umstande 
und Verhältnisse nicht erlauben, sich in diesen behaglichen 
Stand zu sehen, in dessen engen Cirkel du das höchste Gut 
des Menschen einznschließen scheinst?

„Wenn sie ein gesundes Herz und unverdorbne Sinne 
haben, so bedaur' ich sie, antwortete Danischmend. Dann 
ist freilich kein andrer Rath für sie, als allen Vorrath von 
Liebe, die ihr Herz in sich faßt, über die ganze Menschheit 
auszugießen. In einem engern Kreise würde ihr Geist zu­
sammenschrumpfen, ihr Herz vertrocknen. Frenrde Glückselig­
keit muß nun ihre eigne werden. Nichts als gemeines 
Wohlwollen und unablässiges Bestreben, Gutes zu thun, 
kann die ungeduldigen Wünsche der Natur in ihrem In­
wendigen einschläfern; sie vergessen machen, daß sie selbst 
des besten Theils der Glückseligkeit, die sie Andern zu ver­
schaffen oder zu erhalten suchen, entbehren müssen. Und 
dennoch gibt es Augenblicke — desto häufiger, je näher wir 
dem Abend des Lebens kommen — wo die Natur zu laut 
schreit, um sich übertauben oder in Schlaf singen zu lassen. 
Es sind traurige Augenblicke! Noch einmal, ich bedaure den 
Mann, der ein Herz hat, die süßesten, lautersten, besten 
Freuden des Menschenstandes zu genießen, der sie mit Ge­
schmack genießen, mit Wollust hineinschlürfen würde — und
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ihrer entbehren muss. So oft ich mir so einen Mann denke, 
möcht' ich toll werden über die dummen Einrichtungen in 
der Welt, die nicht selten den besten Sterblichen in eine f» 
unnatürliche und peinvolle Lage schrauben!

„An die armen unschuldigen Geschöpfe, die Gott der 
Allmächtige nach Seel' und Leib zu Müttern erschuf, und die 
der Aberglaube oder eine grausame Familienpolitik zum 
trostlosen Stand ewiger Unftuchtbarkeit verdammt, — an die 
mag ich gar nicht denken! Das Herz im Leibe blutet einem 
ehrlichen Kerl, der an sie denkt!

„Es ist wahr, eure Bonzen und Donzinnen wissen sich 
zu helfen, sagt man. Aber desto schlimmer! Die wohlthätigen 
Absichten der Natur werden doch verfehlt; und welcher Freund 
der Menschheit kann gleichgültig bleiben, wenn er, bloß durch 
Schuld unsrer weisen wohlgemeinten Anstalten, zu Verbrechen 
werden steht- was, ohne sie, Tugend hätte seyn können?"

Siebentes Capitel.
Wer dieser Kalender war, und wie ein Kalender auSsicht.

Ich habe einen Fehler begangen, lieber Leser, den ich 
erst jetzt gewahr werde. Da bring' ich einen Kalender auf 
die Scene, lass' ihn reden nud disputiren und habe nicht 
gesagt, wann und wie und warum und von wannen er kam, 
und wer er ist, und was er will. Ich müßte das ganze 
sechste Capitel umkehren, jawohl gar meinen ganzen Plan —
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oder wie man das nennen will, was dieß Buch von einem 
Wörterbuche, Collectaneen-Buche, Pot-pourri ober Floriiegium 
unterscheidet — verändern, wenn ich diesen Fehler verbergen 
wollte. Dieß verlohnte sich wohl der Mühe nicht. Lassen 
wir also den einmal gemachten Fehler gemacht seyn — denn 
auch verborgen wär' er doch gemacht — und sehen zn, wie 
wir ihn vergüten.

Danischmend saß eines Abends unter der äußersten Linde 
eines langen Spazierganges, der zu seinem Hause führte, 
an der Landstraße. Er hatte seinen Knaben, einen Jungen 
von drei bis vier Jahren, auf seinen Knieen stehen und 
ließ sich nicht verdrießen, während daß der Junge mit seinen 
Haaren spielte, auf alle seine kindischen Fragen — in denen 
(nach seiner Philosophie) große Weisheit der Natur verborgen 
steckte — zu antworten, so gut ein weiser Mann auf die 
Fragen eines Kindes, die oft vor lauter Einfalt spitzfindig 
sind, antworten kann.

Aber, Papa, sagte der Junge, warum wird es denn jetzt 
dunkel?

Weil die Sonne untergegangen ist, mein Sohn, ant­
wortete der Papa.

So? sagte der Bube: wohin geht sie denn?
Danischmend war im Begriff, dem Kinde begreiflich zu 

machen, daß dort hinterm Berge auch Leute wären, als sie 
plötzlich durch die Annäherung eines schon etwas bejahrten 
Kalenders gestört wurden, der so ermüdet schien, daß er sich 
mit Hülfe einer großen knotigen Keule von Schwarzdorn 
kaum noch mit fortschleppen konnte.
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Sie möchten gerne wissen, Madame, — was für eine Art 
von Geschöpfen ein Kalender ist, und wie er denn aussieht, 
weil man ihm seine Kalenderheit schon von fern ansehen 
konnte? Denn, daß hier von keinem Almanach die Rede sey, 
haben Sie schon gemerkt.

Ein Kalender — es wird schwer seyn, Madame, Ihnen 
ohne Hülfe eines Malers oder Kupferstechers einen anschauen­
den Begriff davon zu geben, wie ein Kalender, insofern er 
ein Kalender ist, aussieht. Denn, Sie auf andere Bücher 
deßwegen zu verweisen, wäre unhöflich.

Sie haben doch wohl in Ihrem Leben, es sey nun in 
naiura oder in der Abbildung, einen Capuziner oder Wald- 
druder, mit einem langen Barte, einem Strick um den Leib 
und einem langen Rosenkranz in der Hand oder an der 
Seite, vor die Augen bekommen? — Gut! — Solchen Falls 
nun schneiden Sie diesem Capuziner oder Waldbruder seinen 
langen, schwarzen oder rothen oder weißen oder scheckigen 
oder blauen Bart — denn man sieht ihrer von allen Far­
ben — an der Wurzel ab, — oder befehlen vielmehr Ihrer 
Phantasie, es für Sie zn thun — sie ist eine große Meisterin, 
Barte (sonderlich Zwickelbärte) anzusetzen oder abzumähen. — 
Lassen Sie ihm ferner Haare und Augenbraunen so glatt 
wegscheren, als ob nie etwas dergleichen da gewesen wäre. 
Alsdann ziehen Sie ihm seinen Mantel, seinen Capuz, seinen 
langen Rock und seine hölzernen Schuhe —

Doch, um Vergebung! Ich sehe eben, daß Sie ihm — 
es ist auch um der Anständigkeit willen bester — seinen Rock 
lassen können, wenn Sie sich nur die Mühe geben wollen,
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die Aermel und den obern Theil, -er Hals und Brust be­
deckt, gänzlich davon zu abstrahiren und ihn ein wenig über 
den Anfang der Waden von unten auf ringsum abzustutzen. 
Strick und Rosenkranz bleiben.

Die Capuziner, Madame, tragen, der Reinlichkeit wegen, 
keine Hemden, wie Sie wissen — oder jetzt zum ersten Mal 
hören. Die Kalender auch nicht. Man erspart viel dabei 
an Leinwand, Zwirn, Seife, Wäscherlohn u. s. w., anderer 
Vortheile zu geschweigen.

Nun, weil Capuzinertuch in den warmen Morgenländern, 
wo die Kalender z« Hause sind, ein wenig zu schwer wäre, 
so verwandeln Sic es in kothfarbene oder kuhrothe oder eier­
dottergelbe Sackleinwand — und insofern Sic alle diese 
verschiedenen Operationen des Geistes, Abstracttonen, Depi­
lationen, Decurtattonen, Defigurationen und Decolorationen 
mit der crforderttchen Genauigkeit vorgenommen haben — 
so kann es nicht fehlen, Sie haben das wahre leibhafte Bild 
eines Kalenders vor sich stehen, so daß Sie gar nicht nöthig 
haben, sich deßwegen nach Türkenland, Persim, Koraffan, Zaga- 
tay oder andern solchen Ländern im Heideuthum zu bemühen. 

Die Damen in Holstein, Meklmburg, Pommern, Däne­
mark, Norwegen, Schweden n.s. w., welche sich aus bekanntm 
Ursachm nicht in dem Falle befinden, den wir hier voraus­
setzen, können sich ganz leidlich ans der Sache ziehen, wenn 
sie alle vorbemeldtte Abstractbonen, Depilationen n. s. w. 
mit dem einen »der andern von den Papions »der Sapajns, 
im zwölften Theile der «mesten OctavauSgab« von Büffons 
Naturgeschichte, vorzunehmen belieben wellen. Wir wollen
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Ihnen hierzu unmaßgeblich den Mandril von Guinea (S. 136) 
oder den grauen Sajn oder Sajnaffu, den der Ritter Linus 
in seinem Natursystem Simia capucina caudata, imberbis, 
cauda longa Jiirsuta, nennet (S. 317), vorgeschlagen haben; 
wiewohl in verschiedener Betrachtung der Wanderu von Cey­
lon, Simia caudata, barbata, corpore nigro, barba nivea, 
proiixa (S. 102), noch bequemer dazu wäre; wenigstens zn 
unserm vorliegenden Gebrauche. Denn, obgleich die Kalender 
gewöhnlicher Weise eben so unbärtig sind, als des Ritters 
Sinns Simia capucina, imberbis, cauda longa etc., so führte 
doch derjenige, von dem jetzt die Rede ist, vermuthlich auS 
einer Art von kalenderischer Coqnetterie, eine» vollständigen, 
langen, mausefarhenen Bart, der ihm, mit Hülfe eines 
großen Stücks brauner Leinewand, das in Gestalt eines 
Mantels um feine Schustern geschlagen war, so ziemlich das 
Ansehen eines alten griechischen Philosophen aus einer von 
den schmutzigen Seeten gab.

Danischmend nahm den Kalender mit nach Haufe und bewir­
thete ihn, so gut er konnte. Sie unterhielten sich von allerlei 
Dingen, »nd sowie der Kalender seine Seele gelabet hatte, fing 
er an, muntrer zu werden, und sprach wie einer, der viel gesehen 
«nd mehr gedacht hat, als Capuziner, Waldbrüder, Kalender, 
Fakirn, Mandrils und WanderuS gewvhnlich-z« denken pflegen. 

Jetzt betrachtete Danischmend seinen Gast mit mehr Auf­
merksamkeit. Bruder, sagte er zu ihm', mich däucht, wir 
sollten uns schon gesehen haben?

Es ist möglich, antwortete der Kalender.
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Achte- Capitel.
Geschichte der drei Kalender.

„Warst du nicht einer von den drei Kalendern, die vor 
fünf Jahren, um die Erntezeit, zu Dehly, den Garten des 
Serais gegenüber, unter einer Cvpresse saßen?"

Der Kalender erinnerte sich dessen nach einigem Besinnen. 
Der Sultan, der euch gewahr wurde (fuhr Danischmend 
fort), wollte wissen, wer ihr wäret, und wie es käme, daß ihr 
euch just unter diesem Cppressenbaum seinem Serai gegen­
über und nicht unter irgend einem andern Baum und an 
einem andern Ort in der Welt befändet. Ich ging also hin, 
um mich ein wenig näher mit euch bekannt zu machen. Aber 
ihr wäret verschwunden, eh' ich zur Cypresse kam. Ich suchte 
euch vergebens, und Niemand wollte etwas von den drei 
Kalendern wissen. Ciiren, zwei, vier, fünf, sechs, sieben, 
«. s. f. hatten viele Leute gesehen. Ich schickte unter alle 
Thore und in alle Quartiere der Stadt, um die drei Kalen­
der zu erfragen. Endlich erfuhr ich deck folgenden Morgens, 
daß man hinter der großen Pagode vor dem östlichen Thore 
drei Kalender nnter den Bäumen stühstücken gesehen habe. 
Ich begab mich sogleich an den Ort; aber, kaum wurdet ihr 
gewahr, daß ich auf euch zuging, so standet ihr ans und 
entferntet euch so behende, daß ich bald die Hoffnung aufgab, 
euch einzuholen; und von Stund' an sah man euch nicht 
wieder in Dehly.

Sieben Tage lang wurde beim Schlafengehen des Sultans 
von den drei Kalendern gesprochen. Jedermann wollte was
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Besonderes von ihnen wissen; aber im Grunde wußte Niemand 
etwas davon, als daß die drei Kalender — drei Kalender 
waren. Es fehlte wenig daran, daß euch Schach-Gebal ein 
paar tausend Reiter nachgeschickt hätte. Den«, wiewohl ihm 
die Sach« anfangs ziemlich gleichgültig war, so hatte man 
doch so lang' und breit davon gesprochen, so viel gemuthma- 
ßet, verglichen, inducirt, argumentirt und dispntirt, daß 
sei«« Neugier endlich im Ernste rege ward. Es sind Kund­
schafter, sagte einer; es sind drei Weise aus Griechenland, 
sagte der andre; sie kommen von den Enden der Welt; sie 
besitzen Geheimnisse, haben den Stein der Weisen, können 
zavbern, sich unsichtbar machen, sich in Thiere verwandeln, 
auf Wolken reiten, — sagte der dritte, vierte, fünfte u. s.' f. 
Es sind Kalender, sagte ich, und vermuthlich die müßigste« 
Leute von der Welt; es müßten's nur diejenigen noch mehr 
seyn, die nichts Besseres zu thun haben, als Hypothesen über 
drei Kalender zu machen. Dieß, guter Alter, ist Alles, was 
ich von eurer Geschichte weiß —

— „und hier, versetzte der alte Kalender, Alles, was ich 
d«r Ergänzung derselben hinzu thun kann. Ich kenn« die 
beiden jungen Kalender, die du bei mir gesehen hast, sehr 
lvenig. Wir trafen uns einst in Samarkand an, reifete» 
«ine Zeit lang mit einander, trennten uns wieder, fanden 
uns darauf unverhofft in Kandahar wieder zusammen und 
durchzogen in Gesellschaft einen Theil von Persien, ohne daß 
einem von uns einfiel, den andern um seine Geschichte zu 
fragen. Indessen zeigte sich bald, daß der eine nicht übel 
fang, und der andre mit der Wuth, Lieder und Verse auö 

Wieland, Danischmend. 3
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dem Stegreife zu machen, behaftet war. Wo uns unterwegs 
in einem Dorfe eine erträgliche Dirne mit schwarzen Augen 
in den Wurf kam, da setzt' er sich unter einen Baum hin, 
krönte und salbte die Bäuerin zur Sultanin seines Herzens 
und machte Lieder, klafterlang, zu Ehren ihrer schwarzen Au­
gen. Dann gingen beide Lassen und sangen's des Abends, 
während daß sie ihre Ziegen melkte, vor ihrer Stallthür. 
Dessen ward ich denn endlich überdrüssig, und wir trennten 
uns abermals.

„Zwei Jahre gingen vorbei, ohne daß wir etwas von 
einander hörten; bis ich einsmals zu Lahor meinen Sänger 
vor der Pforte eines Palasts antraf, wo er lange die besten 
Lieder seines Freundes, des Versemachers, aus voller Kehle 
anstimmte, ohne daß Jemand Acht darauf gab. Zuletzt kam 
ein Diener heraus und reichte ihm, vermuthlich um ihn 
zum Schweigen zu bringen, ein kleines Almosen. Er schien 
sich seit einiger Zeit, wider Willen, im Fasten geübt zu ha­
ben und sah so nackt und armselig aus, daß mich seiner 
jammerte. Die Leute von Lahor sind ein rohes Volk, sagte 
er: ich habe ihnen vergebens nach den schönsten Weisen von 
Jspahan gesungen; die Unmenschen lieben weder Tanz noch 
Gesang; sie hatten mich singen lassen, bis mir die Zunge im 
Gaumen vertrocknet wäre, ohne sich darum zu bekümmern. 
Da lob' ich mir die Einwohner von Jspahan! Das ist doch 
ein Ort, wo man seine Talente geltend machen kann! — 
Warum bliebst du denn nicht dort, ftagte ich, wenn's dir so 
wohl ging? — Das will ich dir im Vertrauen sagen, erwie­
derte er. Du weißt, daß ich einmal nicht übel auSsah. Ich
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sang noch nicht lange vor den Hausern einiger Großen zu 
Jspahan, so hatte ich das Glück, einem von ihnen, der ein 
sehr reicher Emir war, zu gefallen, und er nahm mich unter 
seine Musikanten auf. Als ich einige Tage im Hause gewe­
sen war, so fand sich, daß ich glücklicher war, als ich gedacht 
hatte; denn ich gefiel auch der Gemahlin des Emirs. Vei 
allen Huri's des Paradieses, das nenn' ich eine Frau! Zu 
meinem Unglück hatte sie den einzigen Fehler, daß sie ein 
wenig zu eilfertig in ihren Sachen war und nicht aufhören 
konnte. In wenig Wochen war meine Stimme weg, und 
ich wurde so dünn, daß die Sonne durch mich schien. Der 
Emir konnte nicht begreifen, wie dieß zuging: aber es sey 
nun, daß er etwas argwohnte, oder daß er einen Sanger, 
der nicht mehr singen konnte, für ein unnützes Hausgerath 
ansah; genug, er jagte mich aus seinem Hause und aus Js- 
pahan. Was sollt' ich anfangen? Ich kehrte wieder zu mei­
ner vorigen Lebensart zurück; aber mit so schlechtem Erfolge, 
daß ich, wie kurze Ieit eS auch noch so fortgehen möchte, 
allen Emirn und Emirsweibern auf ewig unnütz werden 
müßte. — Komm mit mir, Alfaladdin, sagte ich; man 
muß mehr als eine Saite auf seinem Bogen haben. Was 
nützt dem Tauben ein Leiermann? Das Volk von Lahor 
liebt die Musik nicht — oder vielleicht sind sie nur keine Lieb­
haber von den Stimmen, die durch die Emirsweiber zu Jspahan 
verdünnet wurden. Was thut's? Etwas müssen sie lieben, und 
morgen sollst du sehen, ob ich es ausfindig gemacht habe. 

„Ich führte den armen Schelm in meine Herberge, wo 
drei oder vier Fakirn mit einer reichlichen Abendmahlzeit
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meiner warteten. Er gerieth vor Freuden und Erstaunen 
außer sich, da er sah, wie gute Anstalten wir gegen das 
ungeduldigste aller menschlichen Bedürfnisse gemacht.hatten. 
Aber wie fangt ihr das an, Brüder? rief er aus. Was für 
ein Geheimniß besitzt ihr, diese tauben Ottern von Lahor zu 
beschwören, daß sie euch mit dem Mark ihres Landes masten? 
— Geduld, sagt' ich: du sollst es sehen. Es ist die leichteste 
Sache von der Welt, die Mildherzigkeit dieses Volkes zu 
besteuern. Der ungeschickteste Strohkopf hat dazu Geschicklich­
keit genug: du brauchst dazu weder deine Lenden noch deine 
Lungenflügel anzugreifen. Mache nur, wie du diese guten 
Fakirn machen siehst, und bekümmere dich weiter um nichts. 

„Des andern Morgens nach dem zweiten Gebete begaben 
wir uns in den Vorhof der großen Moschee. Eine Menge 
Volks sammelte sich um uns her. Ich theilte den Fakirn 
und dem nichts Arges besorgenden Alfaladdin Geißeln aus. — 
Wozu dieß? fragte mich der Sänger heimlich. — Mache, wie 
du deine Cameraden machen siehst, sagt' ich ihm mit großer 
Ernsthaftigkeit, und schone deines Leders nicht, oder du bist 
verloren. — Die Fakirn fingen an, sich aus Leibeskräften zu 
peitschen, und arbeiteten so gelassen und tactmäßig auf ihren 
bloßen Rücken zu, als ob er von Alabaster gewesen wäre. 
Der arme Alfaladdin, wie er sah, daß kein anderes Mittel 
war, entschloß sich endlich mit zusammengebiffenen Zahnen 
ihrem Beispiele zu folgen. Aber die Natur empörte sich schon 
beim zweiten Streich. Er hob die Geißel so langsam, als 
ob anstatt jedes Spörnchens ein Mühlstein daran hinge, und 
eh' ich's mich versah, hatte er sich unterm Gedränge davon
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geschlichen. Unterdessen daß sich die Fakir», zu großer Er­
bauung des Volkes von Lahor, ohne alles Mitleiden mit sich 
selbst zerfetzten, theilte ich Amulete gegen die Krankheiten 
«nd böse Geister, gegen Donner und Wetter, Ratten, Schlan­
gen und Skorpionen aus; und den Weibern verkaufte ich 
Talismane, um ihren Männern besser zu gefallen, «nd 
Mittel gegen die Unfruchtbarkeit.

„Des Mittags zogen wir uns, mit der Beute von Lahor 
beladen, in unsere Herberge zurück. Wir fanden da unsern 
Abtrünnige», der mir sein Instrument mit deniüthigem 
Danke zurückgab und bei den Bärten aller zwölf Jmans 
schwor, daß er lieber singen und hungern, als seine Mahl­
zeit auf Unkosten seines Rückens verdienen wolle. Wohin 
gedenkst du denn? fragte ich ihn. — „Nach Dehly, wo ich 
vermuthe, daß sich mit Singen oder Leiern mehr als mit 
Geißeln verdienen läßt." — Ich begleite dich, sprach ich: 
meine Amulete und Talismane werden ungefähr bis dahin 
für uns beide zureichen. Ich ließ also die Schafköpfe von 
Fakirn zu Lahor zurück und kam mit Alfaladdin nach Dehly. 
Weil wir sehr ermüdet waren, setzten wir uns den Gärten 
des Serais gegenüber unter den erste» besten Baum, wo 
wir unsern ehemaligen Gefährten Sinan, den Dichter, in 
eben s» verfallenen Umständen antrafen, als die, woraus ich 
seinen Freund, den Sänger, gezogen hatte. Wir saßen noch 
nicht lange beisammen, als wir gewahr ixurden, daß man 
uns aus einem Fenster des Serais beobachtete. Dieß beun­
ruhigte meine Gefährten. Der Sultan ist kein Freund unsers 
Ordens, sagten sie: es könnte Seiner Hoheit leicht einfallen,
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übel zu finden, daß wir uns hier im Angesichte seines Se- 
rais gelagert haben. — Ich weiß nicht, ob der Sultan ein 
Freund von Kalendern ist oder nicht, sagte ich: aber ich weiß, 
daß ich kein Freund — von Sultanen bin. Man kann nie 
zu weit von diesen Herren seyn. Wir machten uns also auf, 
sobald wir sahen, daß man sich vom Fenster entfernte, und 
schlichen uns hinter den Baumen weg. Wir gingen über den 
Fluß und übernachteten bei einer mildherzigen Wittwe, die 
viel Mitleiden mir jungen Leuten unseres Standes zu tragen 
schien. DeS folgenden Morgens, da wir umher gingen, die 
Stadt auszukundschasten, glaubten wir gewahr zu werden, 
daß man uns mit ungewöhnlicher Aufmerksamkeit betrachte. 
Dieß bewog uns, den einsamen Ort zu suchen, wo du uns 
fandest. Deine Annäherung schien eine geheime Absicht zu 
verrathen, die unsere Unruhe vermehrte. Wir trennten uns 
also zum dritten Mal, und seitdem weiß ich nicht, was auS 
-en beiden jungen Kalendern geworden ist; ich vermuthe 
aber, daß sie mit einander gegangen sind, ihre Talente in 
§en mittäglichen Provinzen von Jndostan geltend zu machen.

Neunte- Capitel.
(£m Dialog -wischen dem Leser und dem Autor.

„Und dieß wäre als» die Geschichte der drei Kalender, nach 
der man uns schon so lange den Mund wässern gemacht hat?" 

Wie Sie sehen.



so
„Es verlohnte sich wohl der Mühe nicht, uns damit zu 

behelligen."
Das beliebt Ihnen so z» sagen, meine Herren. Ich wollte 

wetten, daß unter hundert so gelehrten, belesenen, Alles wissen 
wollendrn und Alles mit allen seinen Umständen wissen 
wollenden Herren, wie viele unter Ihnen sind, wenigstens 
achtzig seyn müssen, die keinen unbeträchtlichen Theil ihres 
LebenS zugebracht haben, Historien zu lesen oder zu emen- 
diren, zu commentiren, zu ercerpiren, in eine andere 
Form zu gießen u. s. ro., die sich der Mühe eben so wenig 
und vielleicht weniger verlohnten, alS diese. — Und dann, 
ist eS wohl billig, für nichts zu rechnen, daß ich Sie, da 
Sie doch einmal die Geschichte der drei Kalender wissm woll­
ten, so leicht habe durchwischen lassen? Stand eS etwa nicht 
bei mir, diese nämliche Geschichte, wovon ich jetzt den Kern 
und die Quintessenz in etlichen Blättern geliefert habe, in 
eben so viel Bände auSzudehnen?

„AlS ob wir dann verbunden gewesen wären, sie zu lesen?" 
O meine Herren, Sie würden sie gelesen habe«, dafür 

steh' ich Ihnen. SS gibt Mittel, die Leute lesen zu machen! 
„Wenn einiger Nutzen davon zu gewarten ist, ja. Aber 

wozu soll wohl — 
die Geschichte der drei Kalender 

nützen?" 
Wie doch gelehrte Leute so eine Frage thun können! Alles 

ist nützlich, meine Herren, Alles; Dornen und Disteln, Spreu 
und Häckerling, Spinneweben und Wespennester, Frosch­
zungen und Froschleich, Wanzen und Blattläuse, Bärenfett
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und Katzenfett, ja, in gewissen Umständen -sogar Donzenfett. 
— Nur Bonzengist ganz allein nehm' ich aus; denn dieß 
hat zu allen Zeiten in der ganzen Welt zu nichts getaugt — 
als Unheil anzurichten, ehrlichen Leuten daSHerz abzufressen, 
Könige zu ermorden und gute Päpste zu vergiften — 

O Clemens xiv.l
Wenn also (Bonzengift und Aqua Tofana ausgenommen) 

Alles in der Natur zu etwas gut ist, warum, meine hoch­
gelahrten Freunde, sollte die Geschichte der drei Kalender zu 
nichts gut seyn?—Wie, wenn Sie sich entschlössen, sie noch 
einmal z« lesen? Man entdeckt oft erst beim zweiten oder 
dritten Male, wo der Hund begraben liegt.

„Alles, was sich darin entdecken läßt, läuft auf zwei 
Punkte hinaus: erstens, daß der Sultan und die Sul­
tanin, seine Gemahlin, und Danischmend, sein Hofsophist, 
und alle Mirza's und übrige Müßiggänger an seinem Hofe 
von den drei Kalendern — nichts wußten; und zweitens, daß 
Alles, was der alte Kalender von der Sache weiß und sagt, 
schwerlich nur eine Stecknadel besser ist, als nichts."

Meine Herren, haben Sie nicht gelesen nnd lesen vielleicht 
noch täglich Bücher in groß und klein Folio, Quarto und 
Octavo, »oll gestopft und gepftopft mit unmenschlicher Gelehr­
samkeit, mit höchst mühseligen Nachforschungen und Berich­
tigungen, mit ausführlicher Widerlegung aller gegenseitigen 
Meinungen, mit Citationen zehn tausend anderer Bücher 

-und mit Digressionen durch alle Prädicamente, das Ganze 
mit einem zwei- oder dreifachen Register wohl versehen, — 
haben Sie, sage ich, nicht dergleichen Bücher gelesen, sie im
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Schweiß Ihres Angesichts, bei nächtlicher Lampe, auf Un­
kosten Ihrer Augen, Ihres Oelkrügleins, Ihres Schlafs und 
vielleicht Ihrer häuslichen Obliegenheiten gelesen, ohne einen 
andern Nutzen davon zu haben, als daß Sie nun entweder 
nichts von der Sache wußten oder etwas wußten, das Ihnen 
das Oel in der Lampe nicht bezahlte?

Das ist eben die Sache, meine Freunde — und Sie ha­
ben immer noch dabei gewonnen, wenn Sie wissen, daß 
es so ist.

UnD nun gehen Sie hin und sagen mehr, die Geschichte 
der drei Kalender sey zu nichts nütze.

Zehntes Capitel.

Echuprrde dcs 5i<ifrnb<rd für fciiun trhmb.

Perisadeh sah bei einigen Stellen der Erzählung des Ka­
lenders bald auf ihren Mann, bald auf den Erzähler, mit 
Augen, in deren eigenthümlicher Heiterkeit ein Wölkchen von 
Mißfallen schwamm, welches dem Alten nicht unbemerkt blieb. 
Danischmend selbst, wiewohl er mehr von der Welt gesehen 
hatte, als Perisadeh, und in der Miene deS Kalenders etwas 
fand, das ihn zu dessen Vortheil einnahm, konnte sich doch 
deS Gedankens nicht erwehren, daß er einen schlimmen alte« 
Vogel und vielleicht einen gefährlichen Menschen unter sein 
Dach äufgenommen habe.
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Der Kalender schien durch das, was seine Wirthe von 
ihm dachten, wiewohl er es deutlich in ihren Augen las, 
nicht beunruhiget zu werden. Er sprach noch eine Weile von 
allerlei Dingen; aber, da er merkte, daß Perisadeh immer 
ernsthafter, und Danischmend immer stummer wurde, fand 
er für gut, den widrigen Eindruck in Zeiten auszulöschen, 
den er ihnen in einer Art von Sorglosigkeit, die vielleicht 
auS einem billigen Selbstvertrauen entsprang — von seinem 
Charakter gegeben hatte.

„Nicht wahr, sagte er zu Danischmenden, mein Aufzug, 
meine Lebensart, die Gesellschaft, worin du mich zu Dehly 
gesehen hast, und die Peitschen und Amulete, die ich zu 
Lahor austheilte, geben dir keine sehr vortheilhafte Meinung 
von deinem Gaste? Allein in meinem Stande macht man 
allerlei Bekanntschaften, lernt mit allerlei Menschen leben 
und macht allerlei Thorheiten. Der Stand eines Kalender­
hat, wie alle andre, ohne Zweifel seine schlechte Seite; aber 
er hat auch seine Vorzüge. Er wird vielleicht von den mei­
sten gemißbraucht; aber es ist gewiß, daß er eben so wohl eine 
Schule der Weisheit seyn kann, wenn wir wollen. Unser 
Orden ist wenig von der Seite jener Philosophen unterschie­
den, die bei den alten Griechen Cyniker genannt wurden; 
der ganze Unterschied liegt darin, daß der Pöbel ich weiß 
nicht welchen Begriff von Heiligkeit und Verdienst mit unse­
rer Lebensart verknüpft, weil der Stifter derselben ein San­
ton und vermuthlich, so wie seine ersten Nachahmer, im 
Kopfe nicht allzu richtig war. Ich gestehe gern, wär' ich ein 
Fürst oder der Wessir eines Fürsten, so würde meine erste
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Sorge seyn, keine Müßiggänger und Landstreicher, unter 
welche Namen sie sich auch verstecken wollten, in meinem 
Lande zu dulden."

So dacht* ich auch, sagte Danischmend und hielt plötzlich 
wieder ein, weil ihm auch dieß Wenige wider Willen ent­
wischt war.

„Da ich aber, fuhr der Alte fort, ein Kalender bin und 
in einem Theile der Welt lebe, wo eine allgemeine Verschwö­
rung der Sultanen und Wessire gegen die Kalender nicht 
zu besorgen ist: so bediene ich mich der Freiheit, die man 
mir lassen will, und schleiche mich so leise durch die Welt, 
als ich kann.

„Ein Kalender, nach dem Begriff, den ich mir davon 
mache, hat den Vortheil, auf diesem großen Markte des 
menschlichen Lebens, — wo alle andre Leute etwas zu kaufen 
oder zu verkaufen, zu tauschen oder zu wechseln, zu richten 
oder zu schlichten, zu pfeifen oder zu tanzen, zu betrügen 
oder zu stehlen haben, — den bloßen Zuschauer zu machen. 
Er besitzt weder Land noch Geld, treibt weder Handwerk noch 
Kunst, hat weder Weib noch Kind, ist keines Ortes Bürger, 
keines Fürsten Diener, hat kein andres Vaterland als den 
Erdboden, hängt an nichts, ist so frei wie der Vogel in der 
Lust und, wenn er weise ist, glücklicher als der Sultan von 
Indien."

Das ist nicht viel gesagt, dachte Danischmend. 
„Und warum sollt' er nicht weise seyn? Was so viel an­

dere Menschen daran hindert, ist kein Hinderniß für ihn. 
Er hat sich angewöhnt, so wenig zu bedürfen, daß die
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Begierlichkeit ihn selten -n Thorheiten verleitet, und so viel, als 
die Natur bedarf, findet er allenthalben. Indessen wandert 
er, ohne sich zu bekümmern, ob die Welt gut oder übel geht, 
aus einer Provinz in die andere, von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf, macht sich mit allen Arten von Menschen be­
kannt, übernachtet bald unter einer vergoldeten Decke, bald 
in einer Lehmhütte, beobachtet aller Menschen Thun und 
Lassen, lernt ihre Leidenschaften und Einbildungen, ihre 
Tugenden und Laster, ihre Mummereien, Trugschlüsse und 
Poffenspiele, ihre schwache und ihre häßliche Seite kennen; 
lernt, wodurch man ihnen gefallen, und wie man auch den 
unbändigen Theil so kirre machen, zäumen und bemaulkorben 
kann, daß er Alles mit sich anfangen läßt, was ihr wollt. 
Warum sollte nun ein mit allen diesen Erfahrungen und 
Kenntnissen bereicherter Mann nicht weise seyn, und wie 
sollte ihn seine Weisheit nicht glücklich machen? Wenn die 
Glückseligkeit darin besteht, so wenig als möglich zu leiden: 
wer leidet weniger, als er, der so wenig bedarf, so wenig 
Verlieren kann, durch keine Begierden gequält, durch keine 
Sorgen schlaflos gemacht wird und gegen alles unvermeid­
liche Ungemach des Lebens durch die Gewohnheit abgehärtet 
ist? der mit den übrigen Menschen in so wenigen und so 
unbedeutenden Verhältnissen steht, daß es beinahe unmöglich 
ist, jemals mit ihnen in einen empfindlichen Zusammenstoß 
zu kommen? der sie so gut kennt und so wenig Ansprüche 
an sie macht, daß es ihm nie einfällt, sich darum zu beküm­
mern, ob sie ihn hochschätzen oder verachten? — Besteht die 
Glückseligkeit in dem Gleichgewichte der Seele: wer ist ruhiger,
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als der, der bei allen Veränderungen und Katastrophen 
der Welt nichts zu gewinnen noch zu verlieren hat; der nichts 
so heftig liebt noch haßt, daß seine eigne Ruhe dabei leiden 
könnte; der nie in fremdes Interesse verwickelt, nie von 
fremden Leidenschaften Herumgetrieben wird und, wenn alle 
Sultane der Welt Lust bekamen, sich mit einander zu rau­
fen, sehr entschlossen ist, nicht ein einziges Haar von den 
feinigen dazu hnzugeben? — Liegt der höchste Grad der 
Glückseligkeit in der Selbstgenügsamkeit: wer, als er, kann 
sich rühmen, unter allen Arten der Sterblichen diesem Glücke 
der Götter am nächsten zu kommen? er, der Alles, was er 
sein nennt, immer bei sich tragt?"

—O die verwünschten Declamationen! dachte Danischmend — 
— „und dem nichts unentbehrlich ist, als Luft zum 

Athemholen, Wasser zum Trank, Wurzeln zur Speise und 
ein Baum oder eine Höhle zum Obdach? — Entspringt die 
Glückseligkeit aus dem Genuß des Vergnügens: welche Ver­
gnügungen sind lebhafter, vollströmender, unschädlicher und 
wohlfeiler zu haben, als diejenigen, wovon alle Menschen 
aus dem großen Becher der Natur bis zur Sättigung trin- 
ken können? Und wer genießt diese freier, ungestörter und 
behutsamer, als der^ Kalender; dieser echte Sohn der Natur, 
dessen Einbildung durch keine Vorurtheile verwöhnt, dessen 
Geschmack durch keine spitzfindige Verfeinerung verzärtelt, 
dessen Organe durch Ueppigkeit und Ausschweifungen nicht 
geschwächt und abgenutzt sind?" —

Der Kalender merkte endlich, daß Danischmenden die 
Geduld auszugehen anfing. „Nun denn, was sagst du, fuhr
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er lachend fort, zu allen diesen Glückseligkeiten des Kalender­
standes? Ich gestehe, daß ein Bißchen Deklamation mit un­
tergelaufen ist." —

Das weiß der Himmel! rief Danischmend. — 
»Indessen ist doch immer so viel davon wahr, daß ich, 

so wie du mich hier siehst, einer von diesen glückseligen 
Sterblichen bin, die so wenig leiden, so wenig bedürfen, so 
wenig fürchten noch hoffen, kur; so wenig Antheil an der 
abgeschmackten Posse nehmen, die das Erdenvolk mit so viel 
dummer Feierlichkeit auf der einen und mit so viel kindischem 
Muthwillen auf der andern Seite spielt, als es einem Wesen, 
daS von vier Elemenren leben muß, nur immer möglich ist." 

Gut! oder, wenn ich dir aufrichtig sagen soll, wie mir's 
ums Herz ist, nicht gut, versetzte Danischmend. Ich bin 
eines von den verträglichsten Geschöpfen auf Gottes Boden; 
aber es ist mir unmöglich, einem Menschen hold ;u seyn, 
der nur für sich selbst lebt. Ich hasse die bloße Vorstellung 
von einem gleichgültigen Zuschauer des menschlichen Lebens. 
Nicht, als ob ich einem weisen Manne zumuthen wollte, sich 
ohne Noth in die Angelegenheiten irgend einer besondern 
Gemeinheit verflechten zu lassen. Aber ist er nicht ein 
Weltbürger? und, so wenig cs immer seyn mag, was die 
Menschen für ihn thun, wie kann er vergessen, daß er auch 
etwas für sie ;u thun schuldig ist?

„Schuldig? — erwiederte der Kalender ganz kaltsinnig; das 
dächte ich nicht! Ja, wenn er irgend etwas von den Men­
schen als Schuldigkeit forderte; dann! — Aber dieß ist gan; 
wider die Grundsätze des echten Kalenders. Was er von
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den Leuten empfängt, das gibt ihm ihre Gutherzigkeit »der 
ihre Eitelkeit oder ihr Aberglaube. Die beiden ersten be­
lohnen sich selbst, und der letzte verdient, zur Strafe be­
trogen zu werden. Denn wozu hat ein Mensch vonnöthen, 
feinen fünf Sinnen und dem Menschenverstände zu Trotz 
sich ungereimtes Jeug in den Kopf zu setzen?

„UebrigenS seh' ich nicht, wie man die Philosophen unsers 
Ordens einer gänzlichen Unthätigkeit beschuldigen kann. Sie 
nützen der edler» Art von Menschen durch ihren Umgang, 
durch Mittheilung ihrer Bemerkungen, durch rin Urtheil von 
dm menschlichen Dingen, das durch keine Parteilichkeit, keinen 
Sectengeist, keine Art von Vorurtheilen verfälscht wird. 
Die Großen Horen zuweilen durch sie das Kostbarste, was 
ein gemeiner Mann einem Großen geben kann, die 
Wahrheit; und der leichtgläubige Pöbel empfängt aus 
ihrer wohlthätigen Hand Amulete und Talismane; herr­
liche Arzneien für eine kranke Phantasie; Dinge, die an sich 
nichts sind, aber durch den Glauben, den man an sie hat, 
zuweilen wunderthätig werden. Mir däucht. Alles dieß setzt 
die Kalender mit den übrigen Erdebewohnern so ziemlich ins 
Reine und gibt ihnen, wiewohl sie weder graben noch spin­
nen , ein hinlängliches Recht an das Wenige, was sie von- 
nöthen haben. — Von den Gunstbezeigungen milder Seelen 
vom schönen Geschlecht, um die man uns zu beneiden pflegt, 
sag' ich nichts; denn man kann sich leicht vorstellen, daß wir. 
sie verdienen müssen."

Freund Kalender, sagte Danischmend, wenn deine Sache, 
wie ich besorge, nicht die beste ist, so hast du ihr wenigstens
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die beste Wendung gegeben, die man ihr geben sann. Uebri- 
gens finde ich eben so natürlich, daß ein Mann seine eigene 
Art, über jede Sache zu denken, als daß er seine eigene in­
dividuelle Nase habe. ES gibt freilich Nasen von so beson­
derer Figur und Proportion, daß die Schönheit der mensch­
lichen Gattung nicht viel dabei gewinnen würde, wenn man 
sie zu Modellen machen wollte. Aber unter tausend mehr 
oder weniger gebogenen oder eingedrückten, viereckigen oder 
aufgestülpten, langern oder kürzern Nasen vom gewöhnlichen 
Schlage mag immer ein Elephantenrüffel oder ein Habichts­
schnabel ohne Schaden mitlaufen. So selten, als die kalt­
blütigen Philosophen sind, zu denen du dich bekennst, würd' 
es allerdings sehr unbillig seyn, ihnen den wenigen Raum, 
den sie auf diesem ohnehin schlecht bevölkerten Erdenrund 
einnehmen, zu mißgönnen. Doch leugne ich nicht, daß cs 
mir leid thun sollte, wenn sie jemals anfhörten, selten zu seyn.

Cilftes Capitel.
Mn ehevertraulichrö Gespräch zwischen Danischmend und Perjsadeh. 

Als Danischmend und Perisadeh sich wieder allein befan­
den, - - - - - - Sie sehen, meine Freunde, ich erlasse Ihnen den
Rest der Unterredung bei Tische, und wie man einander 
-Ute Nacht wünschte, und die Beschreibung des Schlafzim­
mers, welches dem Kalender angewiesen wurde, und die
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Beschreibung einer schönen jungen Sklavin, die ihm Wasser 
brachte und schon wieder verschwunden war, da er sie eben 
mit einiger Aufmerksamkeit ansehen wollte, u. f. w. — und 
dieß ist immer sehr höflich von einem Schriftsteller, der bei 
gutem Muth ist und etliche Buch schönes weißeö Papier 
und ein Duzend schon zugeschnittene starke Gänsekiele vor 
sich liegen hat —

Ms, sage ich, Perisadeh und Danischmend (zu großer Er­
leichterung der erstern) sich wieder allein befanden, erfolgte 
etliche Minuten lang eine tiefe Stille.

„Dieser Kalender ist mein Mann nicht," sagte endlich 
Perisadeh, indem sie ihr leichtseidnes rosenfarbnes Unter­
gewand herabschlüpfen ließ.

Ich wollte auch nicht, daß er's wäre, antwortete 
Danischmend.

„Eine Frau wäre unglücklich bei einem solchen Manne, 
fuhr sie fort: wie konnt' ein Mann, der so denkt, ein zärt­
licher Vater seyn?"

Mit einer solchen Art zu denken, Perisadeh, wird man 
ein Kalender oder — ein Bösewicht.

„Ich fürchte, wir haben einen schlimmen Menschen unter 
unserm Dache, mein Lieber."

Besorge nichts, Perisadeh; er ist nicht so arg, als er sich 
macht. Und dann ist er ja ein Kalender!

„Ich bin diesen Leuten nie gut gewesen."
Ich auch nicht. Aber ein Kalender kann so denken, wie 

dieser, ohne daß er darum ein schlimmerer Mann ist, als 
tausend andere.

Mikland, Daniscfmend.
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„Nichts so sehr lieben, daß seine Ruhe dabei in Gefahr 
käme? — Begreifst du das, Danischmend? Was nennt der 
Mensch lieben?"

Wir müssen ihn nicht nach uns beurtheilen, meine Veste, 
wenn wir ihm nicht Unrecht thun wollen. Der Mann tragt 
sein Herz in seinem Kopfe.

„Ich kann nicht glauben (fuhr Perisadeh fort), daß ein 
Mensch desto besser sey, wenn er so wenig Bedürfnisse hat. 
Ich wenigstens schäme mich nicht, zu gestehen, daß ich ohne 
dich und unsre Kinder keinen Augenblick leben möchte. Und 
wenn ich jetzt denken müßte, daß ein einziges menschliches 
Geschöpf in unserm Hause unglücklich wäre, ich könnte keine 
Ruhe haben. Das Glück der Menschen, die um mich sind, 
ist ein Bedürfniß für mich."

Wie Sie sehen, war die gute Perisadeh, mit aller ihrer 
Zärtlichkeit und Güte des Herzens, eine kleine Egoistin. 
Allein dieß konnte nicht anders seyn. Wir haben eS schon 
gesagt, sie war eine bloße kunstlose Tochter der Natur.

Danischmend liebte sie nur desto mehr darum.
Was Perisadeh eben gesagt hatte, eröffnete zwischen ihnen 

eine von diesen interessanten — aber nur für die redenden 
Personen interessanten Dialogen, die sich in keine Wörter­
sprache übersetzen lassen. Man könnte sie unmittelbare See­
lengespräche nennen, wenn es in unserm gegenwärtigen Zu­
stande möglich wäre, daß Seelen sich einander, ohne durch 
ein materielles Medium zu gehen, mittheilen könnten.

Aber eben darum, weil dieß nicht angeht, rathe ich einem 
Jeden, der viel Seele hat und unter vier Augen mit einer
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Freundin unvermerkt in eine so interessante Unterredung ge- 
rckth, daß die gewöhnliche Sprache unter der Gewalt ihrer 
beiderseitigen Empfindungen einsinkt, — wofern die Freun­
din nicht, zum Glücke, seine eigene Frau ist, so rathe ich 
ihm, daß er von dem Augenblick an, da er merkt, daß seine 
besagte Seele alle ihre Kräfte zusammen rafft, um durch 
ihren Leib, wie durch eine zwischen ihr und der Seele auf­
gemauerte Scheidewand, durchzubrechen, — auf allen seine« 
Beinen so hurtig davon laufe, als er kann, — wenn eS 
anders, wie ich besorge, nicht schon zu spät ist.

Zwölftes Capitel.
Fortsthung dcr Geschichte deS ersten Kalenders.

Bei Allem dem, was du gestern zu Gunsten deines 
Standes vorgebracht, — sagte Danischmend zu seinem Gaste, 
indem sie früh Morgens auf dein Wege zur Grotte spazieren 
ginge«, — wundert'S mich doch, wie ein Mann, wie du, 
dazu gekommen ist, ein Kalender zu werden.

„Ein Mann, wie ich damals war, da ich's wurde, ver­
setzte der Kalender, hat wenig Hoffnung oder Gelegenheit, 
jemals etwas Besseres zu werben. Alle Menschen — wenige 
außerordentliche Genien vielleicht ausgenommen — werde« 
durch die Umstände, was sie sind. Was mich wenigstens 
betrifft, ich bin sehr überzeugt, baß ich das Beste, was an 
mir ist, meiner Kalenderschaft zu danke« habe; u«d auch d«
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würdest es so finden, wenn ich dir erzählte, wie ich dazu 
gekommen bin.

Ich wollte, daß ich alle Tage Jemanden hätte, der mir 
erzählte, wie er dazu gekommen ist, der Mann zu werden, 
der er ist, sagte Danischmend: ich kenne nichts Lehrreicheres. 

„Meiner Mutter Mann, Herr Danischmend, war in 
riner kleinen Stadt in Kandahar, was man einen Schuh­
flicker nennt, wiewohl er auch in dieser Kunst sich keinen 
besondern Ruhm erworben hatte.

„In der That war dieß an seinem Orte nichts so Leichtes: 
denn, vermöge der Polizeiverfassung meiner lieben Vaterstadt, 
zählte man vierzig bis fünfzig Schuhflicker daselbst, welche, 
unter zwölfhundert beschuhte Einwohner dividirt, unmöglich 
so viel Schuhe zu flicken haben konnten, daß sie Salz und 
Kümmel damit verdient hätten; znmal, da sich unglücklicher 
Weise zu so vielen Schuhflickern kein einziger Schuster im 
Orte befand, daß also alle Leute, die es nur einigermaßen 
möglich machen konnten, barfuß gingen.

„Nun weiß ich nicht, wie der Schuhflicker, mein Vater, 
dazu kam, daß er eine hübsche Frau hatte: genug, er hatte 
sie und (was er in seinen Umständen für ein großes Glück 
ansah) noch oben drein einen Freund oder vielmehr einen 
Gönner und Beschützer, in dem Vorsteher einer Derwischerei, 
deren Gartenende an die Hinterthür unsers kleinen Hauses stieß. 

„Es gibt gutherzige Leute, die eö für ungereimt halten, 
einen Mann, der allen Evatöchtcrn zu Trotz ein Gelübde 
gethan hat, kein Mann zu seyn, mit einer menschlichen 
Schwachheit im Verdacht zu haben. Cs gibt aber auch
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boshaftes argwöhnisches Volk, vor deren Afterreden ein Derwisch 
selbst nicht sicher ist, wenn er sich herabläßt, der Freund eines 
alten Schuhflickers zu seyn, der eine hübsche Frau hat. 

„Mein Vater war von der ersten Classe, der Rest unserer 
ganzen Stadt von der zweiten.

„Ader der Derwisch ließ sich dadurch in seinen wohl­
thätigen Gesinnungen gegen uns nicht irre machen; und es 
würde undankbar von mir seyn, nicht zu gestehen, daß ich 
ihm und der Schönheit meiner Mutter, wo nicht mein Da­
seyn, doch gewiß meine Erhaltung ganz allein schuldig bin. 

„Meine Kindheit brachte ich, Dank sey den guten Der­
wischen! so glücklich hin, als man in diesem Alter ist, wenn 
man an Aepfeln, Nüssen, Castanien und Kuchen keinen 
Mangel hat und ohne Zwang und Beschäftigung in seiner 
natürlichen Wildheit herumlaufen darf.

„Als ich heranznwachsen anfing, wollte der Schuhflicker, 
mein Vater, mich zu seiner Kunst anführen. Aber, da ich 
nicht das geringste Genie dazu verrieth und überhaupt einen 
unheilbaren natürlichen Abscheu vor aller Arbeit zeigte: schlug 
unser Beschützer endlich vor, mich in seinen eignen Orden 
aufzu nehmen.

„Er malte mir die Pflichten desselben sehr leicht und 
angenehm vor: es war weiter nichts als — meinem Bißchen 
Menschenverstand, meiner Freiheit und noch einer solchen 
Kleinigkeit zu entsagen, deren Bestimmung ich damals nicht 
besser als den Werth der beiden erster« kannte. Das Uebrkge, 
sagte er, wären mechanische Fertigkeiten, zu deren Erwerbung 
nichts als ein wenig Zeit und Uebung erfordert würde.
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„Ich ließ mir Alles gefallen, oder vielmehr ich sah in dem 
Stande der Derwischen nichts als seligen Müßiggang und 
Essens und Trinkens die Fülle, d. i. Alles, was nach meinem 
damaligen Begriffe das höchste Gut ansmachte.

„Aber nach etlichen Jahren fand sich's, daß mir die Natur 
einige Triebe und Gaben zugetheilt hatte, die mit den 
Pflichten meines Derwischenrockes unverträglich waren. Ich 
bediente mich mit der größten Freiheit meiner Zunge, über 
die Aufführung meiner Vorgesetzten und Brüder zu urtheilen; 
auch fühlte ich einen unwiderstehlichen Trieb in mir, mit 
allen Schuhflickern unsers Ortes, welche leidliche Weiber 
hatten, Bekanntschaft zu machen. Weil ich noch zu jung 
war, um vorsichtig zu seyn, so trieb ich's so arg, daß endlich 
die Ehre der Derwischerei die Zärtlichkeit überwältigte, welche 
Natur oder Gewohnheit dem Vorsteher für mich eingeflvßt 
hatte. Er beraubte mich aller Freiheit, legte mir häufige 
Fasten auf, und da dieß noch nicht helfen-wollte, verordnete 
er mir gewisse periodische Geißelungen, die, seinem Vorgeben 
nach, ein herrliches Mittel gegen die Anfechtungen von Schuh­
flickersweibern seyn sollten.

„Ich zweifle sehr, daß der gute Derwisch dieß aus eigener 
Erfahrung wußte. Mir wenigstens schien's, als ob seine 
Arznei das Uebel nur vermehre; und da sie überdem so un­
angenehm zu nehmen war, so fand ich für gut, an einem 
schönen Morgen aus der Derwischerei zu entweichen und mich 
der Natur und meinem Schicksal auf Gerathewohl zu überlassen. 

„Ich trieb lange ohne Mast und Segel in der Welt um­
her und brachte mein Leben kümmerlich davon, indem ich
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nlle Arten von Professionen, die man nicht zu lernen braucht, 
»ersuchte. Bald zog ich als Troßjunge mit einer Karavane, 
bald machte ich den Wasserträger, bald den Eseltreiber, bald 
— gegen die Gebühr — den Esel selbst.

„Bei Allem diesem regte sich etwas in mir, das durch die 
Verächtlichkeit der Rollen, die ich in diesem irrenden Zustande 
spielte, beleidiget wurde. Aber was für Auswege standen 
mir offen? Endlich schien mir der Stand eines Kalenders 
in meiner Lage der einzige zu seyn, der in meiner Gewalt 
war, und durch den ich mich in etwas für gebessert halten 
konnte. Denn, wiewohl er in den Augen der Welt keiner 
von den ehrsamsten ist, so war er's (wenigstens in der Mei­
nung des Pöbels) unendliche Mal mehr, als der Stand eines 
Wasserträgers oder Eseltreibers. Ueberdieß vertrug er sich 
vollkommen mit meiner Neigung zum Herumschwärmen, und 
Erfahrungen über die verschiedenen Denkarten und Leiden­
schaften der Menschen zu machen.

„Ich nahm also den Habit eines Kalenders, gesellte mich 
zu einigen irrenden Rittern dieses Ordens, die ich für ge­
schickt ansah, mich in die Geheimnisse desselben einzuführen, 
und durchwandre nun bereits über dreißig Jahre lang, bald 
in Gesellschaft, bald allein, die meisten Provinzen in Asien. 

»Ich würde nie fertig werden, wenn ich dir alle Abenteuer 
erzählen sollte, die mir während dieser langen Wanderschaft 
aufgestoßen sind. In der That, es wäre bloß meine Schuld, 
wenn ich die Menschen nicht kennen gelernt hätte; und wenn 
mir auch diese Kenntniß zu nichts hälfe, als mich durch und 
durch zu überzeugen, daß es nicht der Mühe werth ist, in
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dieser Trvdelwelt etwas Anderes als ein Kalender zu seyn; 
so wär' es genug, um mich's nie gereuen zu lassen, daß ich 
diese Lebensart ergriffen habe."

Dreizehntes Capitel.
Der Kalender Danischmendrn im Vertrauen, waS er von der 

menschlichen Gattung denke.

Ich möchte wohl wissen, sagte Danischmend, auf welchem 
Fuß du die Menschen kennen gelernt hast, um ein so schönes 
Resultat heraus zu bringen?

„So gern ich meine Meinung über Alles frei von der 
Brust weg sage/' versetzte der Kalender, „so möcht' ich doch 
nicht in dem Falle seyn, auf dem großen Marktplatze zu 
Delhy oder Jspahan sagen zu müssen, was ich von den 
Menschen denke. Aber unter vier Augen seh' ich keine 
Bedenklichkeit."

Jumal da die Welt bleiben wird, was sie ist, du und ich 
mögen von ihr denken, was wir wollen, sagte Danischmend. 

„Dieß möcht' ich eben nicht so unbedingt für wahr anneh­
men," erwiederte der Kalender. „Ich denke, der Fall hat 
sich schon oft zugetragen, wo es so gleichgültig nicht war, was 
für einen Begriff dieser oder jener sich von den Sachen machte. 
Wer kann uns gut dafür seyn, daß Glück und Zufall — die 
schon so oft aus Grobschmieden, Küchenjungen, Kameeltrei- 
bern, Kuhhirten, ja sogar aus Fakirn, Lustspringern, Lohnhnren,


